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in Luſtſpiel in fünf Aufzügen.



Perſonen.

Kaufmann Freſen.
Seine Frau.
Herinrich, ihr Sohn.
Madam Freſen, des Kaufmanns Mutter.
Hauptmann Wartendamm.

Seine Frau.
Finanzrath Orau, des Kaufmann Freſen

Ouket.

Philippine, ſeine Tochter.
Hofrath Gerling, Ontkel der jungen Ma—

dam Freſen.

Jakob, ſein Sohn.

J

Peter, N des Kaufmann Freſen

Benedikt, des Finanzrath Orau) Bediente.
Franz, J des Hauptmanns

Raufeld.



Erſter Aufzug.
Jm Hauſfe des Kaufmann Freſen.

0

Erſter Auftritt.
9

»Hofrath Gerling. Hernach Peter.
Hofrath ſiut nachläßig, aber anſtandig ausgeſtreckt

anf dem Kanapee und raucht Tabak. Der Kopf ſeiner langen
Pfeife liegt auf dem Kanapee. Er ſpielt Klavier auf ſeenen

Knieen. War doch ein himmliſches Konzert, geſtern!
Cr raucht. Waswerden wir heute haben? Naucht.

Die fremden Gaſte, Diner, Soupe'r, Promenade,
etwa wieder ein Konzertchen. Raucht. Jch werde
eine Fete auf dem Waſſer geben. Raucht. Es wer—

den viel hubſche Weiberlein zuſammen kommen:
NRaucht. Eine delizioſe Woche, die ich jetzt vor mir
habe.

Peeter kommt. Die alte Madam Freſen ſchicken
mich her, ob der Herr Hofrath etwas zu befehlen
haben
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Hofrath. Nein. Jſt eine wackere Frau, die

alte Großmama. Jth bin doch nur der Onkel ihrer
Schwiegertochter bin nur auf kurze Zeit zum
Beſuch hier un Hauſe aber ſie begegnet mir,
wie ihrem leiblichen Bruder.

Peter. Ey ſie muß Jhnen beſſer begegnen als
dem. Jhr leiblicher Bruder, der Herr Finanzrath,
iſt ein gramlicher Heiliger, der in jedem Artikel ein
Ungluck wittert.

Hofrath lacht. Der alte Mann macht ſich das
Leben recht ſauer.

Peter. Seine Tochter, die Mamſell Philip

pine, macht ihm auch das Leben nicht ſuß.

Hofrath. Lieber Freund, vergeſſe Er nicht,
daß ſie meines Sohnes Braut wird.

Peter. Sie nehmens nicht ubel, aber daran
glaube ich nicht.

Hofrath. Weßhalb?
Peter. Jhr iſt niemals ein Liebhaber gut ge—

nug geweſen, wenu auch alle Artikel an ihm noch
ſo gut konditioniert waren; der war zu zartlich, der

zu luſtig, ein anderer zu einfaltig. Wenn ſie nicht
bald dazu thut, kriegt ſie gar keinen Mann.

Hofrath. Sie iſt verſtandig; reich, hubſch,
gar nicht bosartig.

Peter. Deoch nebſtbeh etwas eigen. Dann
pflegt niemand den Herrn Papa zu beſuchen wie
ſoll man ſie alſo kennen lernen?
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Hofrath. Jch gehe auch nicht gern hin.
Peter. Jm Vertrauen geſagt daß unſer

lieber junger Herr, manchmal ſo wie will ich
nur ſagen wunderbarlich iſt, das muß ihm der
alte gramliche Onkel in der heiligen Tauſfe nebſtbey
angethan haben. Er war ſein Pathe.

Hofrath. Sein Herr iſt gar nicht wunder—
barlich.

Peter. Nun, Sie ſind erſt acht Tage hier
er nimmt ſich in Acht aber Sie werden es ſchon
noch gewahr werden.

Hofrath. Ein Bißchen argwohniſch
Peter. Entſetzlich eiferfuchtig
Ho frath. Meeine Nichte giebt ihm doch keine

Urſache dazu?

Peter. Nicht die mindeſte. Er kann nur nicht
leiden, daß ſie ſo luſtig iſt.

Hofrath. Er ſoll doch ehedem ſelbſt recht luſtig
geweſen ſeyn.

Peter. Außtrordentlich. Seine Frau lacht
gern, wie Sie wiſſen

Hofrath. Gott Lob!
Peter. Wenn ſie lacht, wird er tiefſinnig.

Er ſteht gleichſam eine Angſt aus, wenn ſie lacht.

Hofrath. Wunderlich.
Peter. Sie hat ihn denn immer noch ſo bey

gutem zu erhalten gewußt. Und er ach er
hat die Madam nebſtbey entſetzlich lieb.
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Hofrath. So wird ſich alles ſchon geben.
Peter. Dee letzten acht Tage her iſt er beſon,

ders tiefunnig geweſen. Ja Sie verzeihen,
ich mußi an die Albeit.

Hofrath. Nur zu, nur zu!
Peter. Der Herr Hauptmann werden wohl

bald eintreffen.

Hofrath. Freylich!
Peter. Der alteſte Freund meines Herrn

und die Frau Hauptmannin mit unſerer Madam aus

einer Stadt gebürtig das iſt eine Freude.

Hofrath. Die Weiber haben ſich ſeit ihrer
Heirath nicht geſehen.
2 Peter. Was wollen Sie ſagen, die Muanner

anch ſeudem nicht. Der Herr Hauptmann werden
nun hier in Garniſon bleiben.

Hofrath. Ja.
Peter. Ee ſoll ein luſtiger Vogel ſeyn, nebſt—

bey der beſte Freund meines Herrn, vielleicht andert

ihn der.

Hofrath. Sehr moglich.
Peter. Eine Veranderung ware in allon Arti—

keln wohl zu wunſchen. Jch rekommandiere mich
beſtens. Wenn Sie etwas befehlen ſollten ich
hin in der Nahe. Erngeht ab.

Hofrath. Der ſpricht gern. Aber er hat
nicht Unrecht. Spirchen macht antworten, und
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daraus beſteht das Vergnugen der Geſellſchaft.
Er raucht. Jch wollte nur, er konnte beſſer ſprechen.
Jch bin recht vergnugt heute. Raucht Das Podagra

iſt weg. Mein Sohn iſt gekommen, iſt ein waclke—
rer ſchlichter Menſch er gefallt mir recht wohl.
Ey nun, Er faltet die Hande. Goltt Lob, daß ich lebe

und geſund bin.

Zweyter Auftritt
Finanzr. Orau. Hofrath Gerling.

Finanzrath nurriſch und trube. Et nickt mit dem
Kopfe. Nunt Was wirds denn nun werden?

Hofrath. Ey Herr Finanzrath frohlichen
Tag, frohlichen tag!
.Finanzrath. Aergern Sie mich doch nicht
vorſatzlich in der Morgenſtunde.

Hofrath. Womit?
Finanzrath. Es giebt fur vernunftige Leute

keinen frohlichen Tag in der Welt.

Hd frath. Ja ſo. Lacht. Jhre alte Grille.
Finanzrath. Alte Gliller Es iſt noch nicht
alle Tage Abend.
Hofhfrath. Gott Lob. Es ware mir auch leid.

Finanzrath. Uebrtigens werden Sie mit Jh
rer Pfeife das Kanapee anſtecken und das Haus.



8 Der Fremde.—.
Hofrath. Ach nein. Aber wenn Sie das

beſorgen, will ich ſie gern da wegnehmen. Nimmt ſit

weg.

Finanzrath. Nun was wirds denn werden
mit den Fremden?

Hofrath. Sie muſſen bald hier ſeyn.

Finanzrath. Kennen Sie den Hauptmann
und ſeine Frauf

Hofrath.  Aus den Erzahlungen Jhres Nef—
fen und ſeiner Frau, ſonſt nicht.

Fainanzrath. Sie werden ſehen, was daraus
euntſtehen wird; daß die Leute einander nahe komt

men. Sie werden ſehen.
Hoffrath. Freude und Frohlichkeit.
Finanzratheg Haß und Zwietracht! Ach

Gott, ich kenne die Menſchen, ich kenne die Welt.

Ho frath. Von Jhrer Seite. Sie ſehen ein
freundliches Gemalde von der unrechten Ecke, und

ſo kann es Jhuen nicht gefallen.

Finanzrath. Der Hauptmann heißt ein
Jugendfreund meines Neffen.

Hofrath. Und die Hauptmannin iſt die Ge—
ſpielin meiner Nichte geweſen. Daß die Leutchen
nun zuſammen leben werden, das iſt ein wahres
Geſchenk fur alle zuſammen.

Finanzrath teutzt. Wollen ſehen. Ails der
Hauptmann noch hier war iſt er jeder Schurze
nachgelaufen.
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Hofrath. Er ſoll doch mit ſeiner Frau recht

gut leben.

Finanzrath. Wenn ſich ein paar Eheleute
nicht die Haare ausraufen, ſo heißt es gleich, ſie
leben gut zuſammen.

Hofrath. Wie dem ſey ſo preiſe ich
meinen lieben Vetter Freſen glucklich! Denn der
iſt wahrhaft glucklich, der mit ſeinen Jugendfreun—
den bis zum Ende gehen kann.

Finanzrath. Das Ende iſt das Beſie.
Ho frath. Jch preſſiere nicht.
Finanzrath. Jugendfreunde? Wie Sie

nur ſo etwas ſagen konnen! Jm zwanzigſten
ſchon im ſiebzehnten Jahre horen alle Freund—
ſchaften auf. Die Menſchen ſind nur Frennde,
ſo lange ſie dumm ſind, und von der Welt nichts
wiſſen. Geht der eigne Herd an, geht der Neid
an, der Geitz, die Verfolgung, das Verdrangen,
die Schadenfreude, der Gram, die Qual

Ho frath ſteht auf. Gott ſteh uns bey, in was
fur eine Geſellſchaft. bringen Sie mich!

Finanzrath. Drum bleibe jeder von dem
andern weg, wo es nicht noth thut, daß er

Hofrath. Nein, nein! Ein Mernſch gefallt
dem andern, einer beſſert und hilſt dem andern.
Fehler und Vorzuge, Geduld und Ungeduld, Spre-—

chen und Lachen, aus allem kommt Freude und
Gutes!
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Finanzrath. Erin ſchoner Glaube! Und

warum muſſen die Leute gerade hier im Hauſe
abtteten?

Hofrath. Der alte Freund bietet ſeinen
Lehnſtuhl, ſeinen Tiſch und ſeinen Arm dem alten
Freunde dar das iſt wohl naturlich.

Finanzrath. Welche Unruhe fur meinen
Neffen, welch eine Arbeit fur meine alte Schwe—

ſter!

Hofrath. Meeine Nichte hilft ja auch mit.
Finanzrath. Meine Schweſter thut das

meiſte.

Hofrath. Weil ſie ihre Ehre darein ſetzt,
alles zu thun.

Finanzrath. Sie kann den Geiſt daruber
aufgeben.

Hofrath. Nun eine betagte Hausregen:
tin, die zwiſchen Keller und Speiſekammer den
Geiſt aufgiebt, ſtirbt wie Turenne auf dem Bette

der Ehren!
Finanzrath. Der Herr Hauptmann kann

ſich verlieben meine Frau Nichte iſt hubſch
mein Neffe iſt ſo niemals ganz ruhig, wegen der

Ftau.
Hofrath. Hat Unrecht, Jhr Neffe. Aber

was ſchadet es? Eine zartliche Unruhe iſt angenthm.

Finanzrath.: Sa. Augs dergleichen tommt

Huader, aus Hader kommen Handel, aus Handeln
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Scheidung, und daraus Jammer, Scchande, Ar—
muth, Verzweiflung. Und habe ich nicht eine
Tochter

Hofrath. Jn die ſoll ſich ja mein Sohn
verlieben.

Finanzrath. Solt? Ob er es aber will?
Hofrath. Kommt auf ihn an. Uebrigens
ſcheint es ſo.
Finanzrath. Es ſcheint freylich nur
was thut das es iſt ohnehin doch alles nur
Schein! Aber das nehmen Sie mir nicht ubel:
er hatte ſehr Unrecht, Jhr Sohn, wenn er ſich
nicht in meine Tochter verlieben wollte!

Hofrath. Sie iſt hubſch.
Finanzrath. Ste iſt reich, wohlgezogen,
verſtandig und
Ho frath. Geſprachig. Was ihr Herz an—
langt ſo hoffe ieh ja

Finanzrath. Es iſt leidlich gut. Und das
iſt einerley, denn eine Frau iſt wie die andere.
Jedermann hat geſagt, meine verſtorbene Frau
ware ein Engel geweſen. Es kann ſeyn. Jndeß
habe ich das traurigſte Leben von der Welt mit ihr
geſuhrt. Sie hat niemals einſehen wollen, daß
die Welt ein haßliches Jammerthal iſt. Ach, ei—
genwillig iſt jede; die eine auf die Manier, die
andere auf jene.

Hofrath. Eine Manier iſt angenehmer wie
die andere.
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Finanzrath. Jeder Menſch geht in Ketten,

je iruher einer an den andern geſchmiedet wird, je
früher verliert er das Bischen Widerſtand, das ſich
anſfangs noch in ihm regt. Es iſt beſſer, daß
zweny zuſammen und gegen einander murren und
brunmen, als daß es einer fur ſich allein thut.
Das iſt noch die einzige zweckmäßige Unterhaltung,
die ich kenne, wenn der eine ſtreitet, meine Keite
druckt ſchwerer, der andere ſchreyt, nein meine

Kette. Mogen ſie dann in der Wuth ihre Ketten
gegen einander ſchlagen nun ſo ſchaffen ſie
ſich Erleichterung bis der ganze Narrentanz zu
Ende geht.

Hofrath. Wenn man Sie ſo uber Jhr
Lieblingskapitel reden hort, meint man wirklich
Er lacht. man wurde an die Kette gelegt.

Finanzrath. Ungluck giebt es hier im Hauſe
uUngluck! Jch aber habe es vorher geſagt; das

ſoll mein Troſt ſeyn, wenn ihr alle toll und thoricht

werdet. Er geht ab.

Hofrath. So laſſe ihn Gott ungetroſtet ſein
Lebelang. Armer Narr! Hml ich habe Unrecht,
daß ich ihn bedaure. Jch freue mich, wenn ich
eine ganze Woche vorher weiß, wie viel angenehme
Partlien ich zu erwarten habe; er freut ſich, wenn er
auf eine Woche ſein Haufchen Ungluck berechnen kann,

woruber er jubilieren darf, daß er es vorher pro:?

phezeiht habe. Er iſt glucktich in ſeiner Art und
Weiſe.
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Dritter Auftritt.
Hofrath. Kaufmann Freſen.

Freſen. Jch habe oben aus dem Fenſter
geſehen, aber ich werde noch keinen Wagen gewahr.
Wo der Hauptmann nur ſo lange bleibt?

Hofrath. Wie freue ich mich fur Sie, daß
Sie dieſe gluckliche Ungeduld nach dem erſten
Freunde empfinden konnen.

Freſen. Meine ganze Seele iſt in Bewe—
gung, ſo oft ich mir denke, wie mir ſeyn wird,
wenn das Poſthorn aus der Ferne ſchallen und
der Wagen an der Thur halten wird.

Hofrath. So ein Wiederſehn iſt einer von den
großen Hauptfeſttagen im Leben. Jch habe recht
meine Freude danan gehabt, wie jedermann darauf

ſich gerichtet und geruſtet hat. Das ganze Haus iſt
in freudiger Bewegung, einer reicht dem andern
die Arbeit in die Hande, jeder will das große Feſt
eines guten Herrn ſeyern und ſuhlt mit uns, daß es
um einen treuen Freund ein koſtlich Ding iſt.

Freſen. Es iſt Feſttag in meiner Seele
und in meinem Hauſe. Neicht um vieles hatte ickj
heute meine Korreſpondenz verwalten können. Jch
kann durchaus nichts thun als auf jeden Wagen
horen denken wie er herausſpringen, mir um
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den Hals fallen wird und wie ich das alles noch
feuriger erwiedern und uber die goldne Zeit unſerer

Kindheit mit ihm ſchwärmen werde!

Hofrath. Gott hute mich auch vor den
reputirlichen Scelen, die in der Morgenrothe einer
ſolchen Erwartung ſtandfeſt ihr Hausbuch ſummieren,

des Freundes Ankunft durch den Diener Johann
ſich aviſieren laſſen, hernach erſt die Halsbinde zu—

rechtſchieben und zwiſchen Hauethur und Wagen in
der dritten Poſition ihren Mann empfangen konnen.

Wie glucklich ſind Sie, lieber ſchatzbarer Mann)
daß Sie nicht ſo ſind, und daß auch Jhre Frau
nicht ſo iſt.

Freſen. O'ja Theilnehmend iſt meine
Frau, das iſt wahr.

Ho frath. Betreibt ſie doch den Empfang
deſſen, der ihrem Manne ſo werth iſt, als ob ſie
ſelbſt ihren Jugendfreund empfinge.

Freſen. Haben Sie das auch bemerkt?
Hofrath. Mit Freuden! Nun iſt freylich die

Hauptmannin die Geſpielin ihrer Jugend aber
es iſt doch unverkennbar, daß ſie alles, was fur den
Hauptmann einzurichten und zu thun iſt, mit beſon—

derer Behendigkeit und Eifer thut.
Freſen etwas verlegen. Ja, das iſt unver—

kennbar.
Hofrath. Das iſt ein Beweis ihrer Sorgſalt

und Liebe fur Sie. Jn dem Freunde ehrt ſie ihren

guten Mann.
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Freſen in Gebanken. Man kann es ſo nehmen.

Hofrath. Man kann es gar nirbht anders
nehmen. Denn ſie kennt ja den Hauptmann nicht.

Frefen gezwungen ſreundlich. Die Phantaſie iſt
oft am lebhafteſten mit dem beſchaſtigt, was man
nicht kennt.

Hofrath. Wie?
Freſen. So wie das, was man nun einmal

eine Weile ſchon kenut, die Phantaſie nicht mehr

erfullt.
Hofrath. Das klingt ja beſonders.

Freſen. Ha!. Es iſt auch um die Phantaſie
der Weiber ein beſonderes Ding! Jch will damit
nicht ſagen

Hofrath. Nein Sie wollen damit nur furchten.
Was iſt der Hauptmann fur ein Mann?

Freſen. Ein grundehrlicher wackerer Mann.
Acht und dreyßig Jahr, nicht hubſch, aber ſehr
munter, ſehr geſprachig. Freylich ein Bischen leicht:

ſinnig. Die hubſchen Weiber hat er immer ſehr
gern gehabt.

Hofrath. ODeſto beſſer. Sey er, wer er
wolle. Sie kennen Jhre Frau.

Freſen. Achl
Hofrath. Nun?
Freſen. Die Weiber hangen vom Augenblick ab.

Hofrath. Wie alle Menſchen.
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Freſen. Mehr oder weniger.
Hofrath. Aber der Hauptmann hat eine

Frau..
Freſen. Ja, er hat eine Frau.
Hofrath. Sie ſind bey meiner Seele ein

ſehr hubſcher Mann und was mehr iſt, ein intereſt

ſanter Mann. Das muß wohl wahr ſeyn, denn
Jhre Frau behauptet es.

Freſen. Was fur etn Erſiuni ſoll ich zu Jhiem

Lobe machen?

Hofrath. Dem Suiegel gegen uber ein
ruhiges Geſicht. Oder, wenn es nun auch dem
Hauptmann einfiele, daß die Weiber vom Augen—
blick abhangen und daß Sit wẽeder alt noch haßlich

ſind? Ey da konnte ja ein ſo unangenehmes
Leben fur uns alle entſtehen, daß meine Freude
auf die frohen Tage, die ich von eurer Zuſammen,
kunft hoffte, ganz verloren gehen mußte!

Freſen. Seyn Sie außer Sorgen. Meine
Grillen ſind nicht bosartig..

Hofrath. Das iſt das beſte.
Freſen. Und doch manchmal mehr als Grillen
nun es wird wohl alles gut gehen und wir

wollen recht froh ſeyn, ich vetſpreche es Jhnen.

Hofrath. Froh von innoen heraus hoffe ich.
Denn die auſſerlichen Anſtalten dazu, ohne Genie
der Frohlichkeit, ſind eine druckende Parade.



Vierter Auftritt.
Vorige. Die alte Madam Freſen,

a. M. Freſen. Die Ueberzuge noch uber den
Stuhlen, kein Silber herausgegeben, die neue
Fußpdecke noch nicht im Zimmer. Es iſt kein Leben,

kein Thun guten Morgen, Herr Hofrath
kein Betrieb, kein Wille. Auf nmemand kann man

ſich verlaſſen; die Frau Tochter liegt im Fenſter,
die beiden Kinder rennen wie losgelaſſen in den
Zimmern umher und ſpielen hinter den Gaſtbetten

Verſteckens. Sie ſetzt ſich. Jch kann nicht, bin kaput,

muß ausruhen, kann nicht' alles thun. Acht und
ſechzig Jahre iſt nun da liegt Sie ſieht
auf. auch die Tobakspfeife auf dem Kanapee, daß die
Leute ſich in die Aſche ſetzen. Sie nimmt die Tobalspfeife.

Welch ein Leben, welch
Hofrath wil die Pfeife nehmen und ſich entſchuldigen.

a. M. Freſen zieht die Pfeife haſtig an ſich und fuhrt
ehne ſich zu unterbrechen fortt. Ein Betragen! aber ich
kann nicht mehr. Acht und ſechzig, fehlt eins an
ſiebzig; ich thue genug. Jetzt will ich den Kindern
nachlaufen, Sie droht mit der Pfelfe. und finde ich ſie
mit ihren Butterbroten an den Gaſtbetten; ſo will ich

einmal Ordnung machen auf meine Manuier.

-Gie geht ab.

12Der Jremde
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Fünfter Auftritt.
Hofrath. Der Kaufmann Freſen.

Hofrath. Die Kinder werden davon laufen,
aber meine ſchone Pfeife als Strafinſtrument kann
in der gerechten Wuth zerſchlagen werden.

Freſen. Jch will ſie wiederholen.
Hofrath. Bewahre! Sie gefallt ſich nun

einmal mit dieſem junoniſchen Scepter. Laßt je—
dermann ſeine unſchuldige Freude. Mein Pfeifen
rohr will ich dem Hausgericht wohl allenfalls opfern.

Freſen. Sie iſt mit ihren Eigenheiten doch
eine ſehr brave Frau.

Ho frath. Das will ich meinen. Jhre Eigen—
heiten machen mich lachen, ihre Bravheit thut
mir wohl.

Sechster Auftritt.
Die jungere Madam Freſen. Vorige.

Mad. Freſen ſieht in die rLrüur Ein Wagen,
ein Wagen ſie ſinds, ſie kommen. Witeder fort.

Freſen eilt vor. Ehrlicher Freund Lotte
ſo warte doch, Lotte! Das lettte ſagt er draußen.
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Hofrath. Was macht unſer einer dabev? Er

fahrt ab. Wenn junge Leute und Herzensfreunde
ſich in die Arme ſturzen, und in einander Heiz an
Herz verſchlungen ſind wie junge Stamme ſo iſt
es chuen zuwider, auseinander gezerrt und aus ihrer

hohen Empfindung auf einmal in die kalte Zone des
Reſpeects gegen einen fremden, alten Hecrn veiſetzt

zu werden. He dal dae iſt ein Jubel Manne—
ſtimmen, Kinderſtimmen die Weiber! Allons

marſch! kußt euch, druckt euch jubelt
ich finde doch hernach mein Platzchen unter euch,

wo ich nichts verderbe. Er geht ab.

Siebenter Auftritt.
Hauptmann. Kaufmann Freſen.
Hauptmannin. die jungere Madam

Freſen.
Hauptmann. Nun ſo laß dich herzinnig

begrußen, lieber und mein beſter Freund! Will—
kommen ſind wir, das weiß ich.

Hauptmannin. Meine liebe Freundin, wie
lange ſah ich dich nicht.

Hauptmann. Nicht wahr, Madam, er hat
Jhnen doch oft von mir erzahlt?

Mad. Freſen. Erzahlt? Mit folchem Feuer
hat er mir Jhr Bild gemahlt, 'und iſt bey allen
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Erinnerungen an die Vergangenheit oft' ſo wehmu—
thig gepeſen, daß ich manchmal wohl ein wenig
eifenrfüchtig auſ dieſe Freundſchaftigeworden bin.

Freſen kußt ſene Frau. Du biſt recht gut, meine

liebe Lotte!
Hauptmann. Was die Eiferſucht änbetrifft

ſo wind ſie nun erſt recht angehen.

Freſen. Witg ſo?
Hauptman,n. Jch werde dich oftrentfuhren.

Wir werden die alten Liebſchaften auffuchen und

Mad Freſen. Mein Mann. betheuert ſtand-
feſt, or habe keine gehabt, er ſey immer ſo ſolide
und etuſam gemeſen, wie wir jetzt leben.

Hauptmau— n: Was Kuckuck! Viſt du ſolide

geworden?

Freſen in ſichtharer. Verlegenhei. Nun, und du
haſt das Gluct, die Frau Hauptmannin ſchon lange
zu kennen, liebe Lotte?

Mad. Freſen. Und bin glucklich und uber—
gluckiich, daß wir uns mun wieder haben.

Gie. nmarmen ſichi

Hauptmann. Drr aber muß ich ſie! in der
Form. praſentieren. Meine ehelichendpausfrau!t

Freſen kuüſßt ihr die Hand.

Hauptmann. Niiccht ubel zu betruchten, wie
Figuta zeigt. Könnte ſchlimmer ſeyn alcs ſie iſt.
Dato erfahrt maq nicht, woran man mit ihr iſt,
denn ſie hat noch dden Mund nicht aufgethan.
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Hauptmannin. Das Vergnugen ber un ſern

Freunden zn ſeyn und die Sorge, wie es unſern
Kindern unzen geht

:Mad. Freſen.  Ach die Kinder!
Freſen. J Freylich. Sie wollen aehen.

Hauptmann— Niliccht von der Stelle. Sie
ſehen eure Kinder:an, wie neue Gliederpuppen, und

ſind unter den Flugeln ihrer eisgrauen Duenna
wohl aufgehoben.

Achter Auftritt.
Vorige. Die alte Madam Freſen.
.a. MsFreſen. Sehr erſreut ſehr ver—
gnugt

Freſen un der Hauvtmännin. Meine Mutter!
Hauptmann. heier iſt Dero wohlgerathenes

Sohnlein. Kuſſen Sie mich, Mama.
a. M. Freſſen. Mit nichten. Bey Leibe

erſt die Frau Gemahlin Frau Gemahlin gehen
vor. Sie Luſſen ſich.

Hauptmann. Einmal, zweymal, dreymal.
Einen Knix einen Schritt ruckwaärts noch
einen ſo!
a. M. Freſen. Hat Sie denn das Alter nicht

ein Bißchen changiert? Liebe Madam ich
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weiß nicht wie er jetzt iſt, aber in der Jugend

o du mein Gott! Nun wenn er noch ſo iſt,
ſo konnen Sie unmoglich in Ruhe mit ihm leben.

Hauptmann. Wollte Gott, es ware ſo;
aber ſie iſt total ruhig.

a. M Freſen. Meine Speiſekammer geplun—
dert, meine Kleider angezogen, und nun vom
Uebrigen will ich nicht reden.

Hauptmann. Krieg Jhrer Speiſekammer
von dieſer Stunde an Friede Jhren Schlen—
tern und Kontuſchen.

a. M. Freſen. Und in keine Kirche! Oder
wenn er da war, geſchlafen! Jch weiß noch wohl,

.wie ich immer zu meinem ſeligen Herrn ſagte:
Steh uns Gott bey, ich will kein ubler Prophet
ſevn, gber ich furchte, ich furchte Wartendamms
Anton ſtirbt keines naturlichen Todes!

Hauptmann. Kann noch kommen; denn im
breiten Fahrwege bin ich nicht gern, und in den
Mebengangen kriegt man leicht den Reſt. Jm
Uebrigen laſit uns nun allein wenn Sie ſchone
Freundin, nicht boſe daruber werden. Wir beide
haben uns ſeit der Heirath nicht geſehen, und
muſſen von uns und unſern Frauen reden.

Mad Freſen. Herr Gemahl, halten Sie
mir eine ſtattliche Rede.

Hauptmännin. Jch will indeß nach den
Kindern ſehen und
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Mad. Freſen. Ja, aus Beſcheidenheit gehen

wir.
a. M. Freſen. Nach den Kindern ſehen, Sie?

Jch babe zu bitten, wird nicht geſchehen, iſt gegen

den Plan.
Mad. Freſen. Fran Mutter, ſoll die gute

Frau ihre Kinder nicht ſehen?
a. M. Freſen. Allees in der Ordnung. Sie

ſind jetzt hier, und heben weder Hand noch Fuß autf,

als zum Spazieren und Eſſen. Jm ubrigen geht
uns alles an. Sie gehen auf Jhr Zimmier, die
Kinder werden Jhnen dorthin gebracht. Sie und
die lieben Kinder waſchen Sich die Augen mit Ro

ſenwaſſer, ſetzen Sich ſtill hin, dann ein Fruhſtuck;
hernach laßt man Sie allein. Sie ſind ein gutes Kind,
Frau Tochter; aber wie man Fremde beleben muß,
das werden Sie mich nicht erſt lehren. Die Kinder
werden zu Jhnen gebracht. Sie gehen mit mir;
Sie und ich, wir ſetzen uns, Sie, weil Sie fremd
ſind, ich, wegen meiner Jahre, denn ich bin acht und
ſechzig Jahr alt, weßhalb ich auch zu excuſieren bin,

wenn es mit der Sprache nicht mehr ſo recht fort will,

wie ſonſt. Die Frau Tochter ſtellt ſich zum Koffee,
ſchenkt ein, giebt herum, darnach ſetzt ſie ſich geuen

uns uber und redet ein Wort mit. So muſſen ſich
junge Hausfrauen konduiſieren. Jſts gefallig?

Sie gehen abd.
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Neunter Auftritt.
Hauptmann. Kaufmann Freſen.

Hauptmann. Denine Frau Mutter befindet
ſich Gott Lob noch recht wohl.

Freſen. Jch entſchuldige nichts. Du kennſt
ihre Fehler, aber auch ihr Gutes.
Hauptmann. Freut mich, daß die alte Donna

noch ſo ſehlachtfertig iſt. Uebrigens muß man das

erſte Anprellen der Kavallerie und das Einhauen
einer Groſimutter mit ehrbarer Contonance aushalt

ten, da hilft nichts!

Freſen. Jnmmer noch der lebhafte, frohliche
Maun!

Hauptmann. Abpropos von Frohlichkeit
wir beide haben ja nicht heirathen wollen.

Freſen. Frehlich.
Hauptmann. Naun hat der Leidige doch

ſein Spiel gehabt.
Freſen. Es kam ſo wunderlich mit mir
Hauptmann. Es kam ſo freundlich mit mir.

Freſen. Und hat mich auch wahrhch nicht
gereuet.

Hauptmann. Ey mich auch nicht.
Freſen. So wanſche ich dir herjlich Gluck!

J
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Hauptmann. Das Gelubde haben wir ge—

brochen, unſere andern Gelubde ſtehen unerſchuttert.

Und nun nun laß dich muſtern, wie ſiehſt du
aus? Modern gekleidet nun das iſt ſchon viel.
Herren deiner Art ſind ſonſt gleich nach der Vermah—

lung bis lange nach Tiſche durch Kaſaquins proſti—

tutert, gehen in Schnitt und Tritt zehn Jahre
ruckwarts, und bekommen in der Vernachlaſſigung
doppelte Glieder.

Sreſen lacht. Narriſcher Menſch.
Hauptmann. Kriegen eine Geigenbogenge-—

ſtalt; du gehſt aber gerade auf, das freut mich!
Aber

Frefen. Nun?
Hauptmann. Mit dem Geſicht iſt nicht alles

wie es ſeyn ſollte.

Freſen. Wie ſo?
Hauptmann. Es prangt ſo ein Salvo errote

zwiſchen den Augbraunen! Kommt das vom Rech

nen, oder ſind Euer Edlen zu Hauſe en peins? he!

Freſen. Wird man denn nicht alter?
Hauptmann. Von außen freylich, das macht

aber nicht alt. Was da oben geſchrieben ſteht, kommt

von innen. Nun laſſen wir das. Ehrlich und
ernſtlich, wie geht es! Was machſt du?

Freſen. Jch beſinde mich recht wohl.

Hauptmann. Gleichfalls.
Freſen. Das iſt ſchon.
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Hauptmann. Und ſo waren wir fertig?
Freſen. Mit der Hauptſache.
Hauptmann. Den Teufel auch.

Freſen. Was meinſt du?
Hauptmann. Fang du an.
Freſen. Wovon?
Hauptmann. Hm! Haben wir einander

keine Ohrenbeichte aus unſerm jetzigen Weſen abzu—

legen? he? Sey ruhig, Burſche ich hebe
an. Wir ſind alfo feit wir uns einander nicht geſe

hen haben, in den heiligen Eheſtand getreten?

Nicht wahr?
Freſen freundlich. Ja wohll
Hauptmann. Getreten gefallen ge—

fuhrt verfuhrt gleichviel, genug wir ſind
in dem Orden.

J

Freſen. Und ſind, wie geſagt, ſehr glucklich
dadurch.

Hauptmann autberziig. Je nun ſa.
Freſen. Du haſt ſo einen Engel von Welbe,

daß du fur dein Loos nicht genug danken kannſt.

Hauptmann. Ach mochte keinen Teufel
aber ſie iſt doch ein Bißchen zu viel Engel!

Freſen. Das iſt unbegteiflich ſeltſam.

Hauptmann. Es begreift ſich nur in praxi!
Jch karn mir nicht helfen zu ſanft iſt eintonig.

Freſen. Was verlangſt du denn?
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Hauptmann. Erin Blißchen intereſſante

Unruhe!

Freſen. Gott ſoll mich bewabren!

Hauptmann. Dadurch wird der Liebhaber:
ſtand fortgeſetzt. Meine Frau iſt die beſte Seele
von der Welt, und ich bin ihr von Herzen gut.
Aber wenn Sie das Nealige' ihrer Gutmuthigkeit
mit einigen Capricen erheben wollte, ſo wurde ich

es ihr unenolich Dank wiſſen.

Freſen. Du biſt von Sinnen, ſage ich dir;
du weißt nicht, welche Marter du dir wunſcheſt.

„Hauptmann. Das heißt deine Frau hat
ihre Caprieen, und du findeſt dich davon heimget

ſucht?
Freſen. O ich habe nicht uber meine Frau zu

klagen

Hauptmann. Aber du haſt doch Wunſche,
nicht wahr?

Freſen. Hmtl Kleinigkeiten!
Hauptmann. Grleichfalls.
Freſen. Sie hat bey aller Gute ihre Lau—

nen

Hauptmann. Bravo.
Freſen. Jhren Hamor
Hauptmann. Jch gratuliere.
Freſen Sie lacht, wo ich nicht lachen kann.
Hauptmann. Charmant



28 Der Fremde.
Freſen. Amuſtert ſich mit. Dingen, die mich

gar noet amüſieren

Hauptmann. Du glucklicher Prinz.
Freſem. Sie ſindet manches intereſſant, was

ſie nach meinen Begrifſen gar nicht intereſſant ſunden

ſoll. AnHauptmann. Hdore auf, ich beneide dich!
Frefen: Sie wird nicht ein Bißchen unruhig,

wynn mich die Unruhe verzehrt.— uueer
Hauptmann. Braut und Brautigam,' ivtich

ein gottlicher Stand!
v

Freſen. Sie ſpricht mit jedermann, hort es
gern, wenn man ſie lobt, und lacht und ſpottet,
wenn ich mich argere.

Hauptmann. Du bhiſt alſo eiferſuchtig?
Freſen. Das nicht. Aber du weißt, wie

wir es andern Ehemannern gemacht haben.

Hauptmann. Jch nicht; Du! Was macht
die Raufeld?

Freſen. Ach!
Hauptmann. Biſt du noch verliebt in ſie?
Freſen. Gott bewahre! DSie ſind vor zwey

Jahren geſchieden.

Hauptmann. Daran biſt du Schuld!
Freſen ſeufit. Zum Theil. Sie ſind ſchon vor—

her hier weggezogen. Meine Frau weiß nichts von der

Geſchichte.
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Hauptmann ücht. Es war ja vor der Ehe!
Freſen. Das iſt einerlen; wenn meine Zeaur

jemals erführe, daß ich eine Ehe geſtort habe

welche Entſchuidigung' fur ſie, wenn ſie emſt Be—
ſturmungen nachgeben ſollte.

IL

Hauptmann. Kvnmmt ein Liebhaber zu ihr?
Freſen. Gott bewahre, ich laſſe keinen Men—

ſchen iüs Haus. 1

Hau ptmann. Biſt' du toll?
Freſen. Der Kerl, der Raufeld, iſt jetzt

ſeit acht Tagen hier

Hauptmann. War doch ein guter Narr.
Freſen. Macht meiner Coaſine Orau die Cour

Hauptmann. K‚Gebt ſie ihm.
Frefen. Nimmermehr. Der Menſch darf nie

in  meine Nahe. Wein nur meine Frau nichts
erfährt. Hier ſieht ſie nienand. Aber wenn ſie
ausgeht, ſpricht ſie mit jebermann.

Hauptmann. Meine Frau ſpricht nur mit

mir.

Freſen. Wohl dir.
Hauptmann. Hat nicht die mindeſte Unruhe

uber mich.
Freſen. Erkenne dein Gluck!

Hauptmann. Raſend bin ich daruber. So
wahr ich ein ehrlicher Mann bin, ich habe es die
ganze Zeit unſers heiligen Eheſtandes nicht zu einem

einzigen hohetten Zank bringen tonnen.
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Freſen. Gieb mir dein Gluck, ich gebe dir

meines.

Hauptmann. Manchmal habe ich grades—
weges, ohne Gelegenheit und Urſache einen heil—
loſen Larmen angefangen. „Wie du meinſt
was du willſt!“ Sehnſucht im Auge, Zart
lichkeit im Tone, Frieden in der Seele. Sie iſt
nicht dahin zu bringen, daß ein kleiner Tumult

entſteht. Nein wahrhaftig, wegen dieſes ewigen
langweiligen Friedens, hatte ich nicht heirathen

ſollen; er macht mich manche Viertelſtunde zum
ungluchlichen Manne.

Freſen. Was thue ich nicht, um diefen Frie:

den zu haben!

Hauptmann. Du biſt toll.
Freſen. Jch bitte ſie, mir nachzugeben; ſie

thui es nur dann, wenn ich ſie nicht darum bitte.
Wie zartlich beſchwore ich ſie oft, nicht Gefallen
an albernen Beluſtigungen zu haben. Vergebens,

ich muß mit ihr hingehen. Wie inſtandig predige
ich, gegen ihr ofteres Lachen umſonſt ſie
lacht. Warum lacht ſie? Welches Vergnugen kann
ſie davon haben? Wie gefahrlich iſt die Lage
eines Mannes neben einer Frau, die gern lacht.
Jch ſage, iede, beweiſe, zanke hilft nichts,
ſie lacht! Manchmal ermanne ich mich und werde

boſe! Was thut ſie? Lachend fallt ſie mir um
den Hals ich ziehe mich ein wenig, zuruck, ſie
will mich kuſſen ich habe keine Luſt. Flugs
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dreht ſie mein Geſicht zu ſich hin, und ſieht mich
an dann weil ſie denn, wie du wohl ge—
ſehen haben wirſt ziemlich hubſch iſt, kann ich
es nicht laſſen, ſie mitten im Zorn doch auch zu
kuſſen: und ſo hat ſie mich zum Narren von fruh
bis in die Nacht.

Hauptmann. O, du gluckſeligſter Narr!
Freſen. Er ſoll aber ſchon anders werden.

Wenn ich es nur erſt dahin gebracht habe, daß ich
ſie im Zorn nicht kuſſe dann

Hauptmann. Dann biſt du ein armer
Wenſch, das glaube mir.

Freſen. Nein, nein! Wenn jedermann vor—
her an die Haueszankereyen denken wollte, kein
Wenſch wurde heirathen. Dieſe Neckereyen machen
mich unglucklich, und das mag zwiſchen meinen
Augenbraunen zu leſen ſeyn.

Hauptmann. Wir ſind alſo beide verheirathet?
Freſen verdrießlich. Ach ja!

Hauptmann. Ein jeder von uns iſt ein
unglucklicher Kerl?

Freſen. Nun ich habe nicht geſagt, daß
ich uberhaupt genommen unglucklich ware.

Hauptmann. Das habe ich auch nicht geſagt.

Freſen. Nur in dem Einen Punkte.
Hauptmann. So iſt es bey mir auch.

Freſen. Meine Frau iſt gut und hubſch iſt
ſie, das mußt du ſagen.
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Hauptmann. Sehr hubſch! Meine Frau

iſt nur zu gut, und wahrhaftig auch hubſch.

Freſen. O ſie iſt allerliebſt.
Hauptmann. Drunm muſſen wir unfer nied—

liches Kreuz tragen.

Freſen. Freylichl.
Hauptmann. Zaornigkuſſeſt du den ſchonen

Muthwillem; zornig tuſſe ich die ſchone Sanſtmuth.

Freſen luachtelt.

„Haupit mann. Woruber lachſt du?
Frefen. Wir kuſſen doch ein Paar hubſche

Weiber, das iſt wahr!
Hauptmann. Und intereſſant! Ehe wir

alſo uber unſor ausgemachtes Elend weiter delibe-

rieren, wollen wir hingehen, und kuſſen gemein——
ſchaftlich unſer ſchones Ungluck.

Sie gehen ab.

J J
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Zweyter Aufzug.

»Erſter Auftritt.
Ein kleiner runder gedeckter Tiſch, mit zwey leeren, einer vollen

Flaſſche Wein und einem angeſchnittenen Kuchen.

Franz. Benedict. Peter.
Franz ſteht am Liſche und ſchenkt ein.

Benedicet ſitzt drey Schritte von ihm und, hat das
Weinglas in den gefalteten Händen.

Peter den Kopf auf beide Elienbogen geſtutzt auf den
Tiſch gelehnt, hort Franz neugierig zu.

Franz in gutmuthiger Wein kaune. Ausgetrunken
ihr Herren ausgetrunken! Er triukt.

Peter. Wie nun ſein Herr mit den drey hundert
Freywilligen die Batterie geſturmt hatte nun
Herr Franz wie er geſturmt hatte.

Franz. So waren wir in der Batterie!
Scheukt ein.

Peter. Und was gab es dann?
Der Fremde.
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Franz. Locher in die Kopfe
Peter. Löcher in die Kopfe nun weiter

Herr Franz.
Franz. Mord und Todtſchlag! damit holla.
Peter. Todtſchlag! Nun erzahle er doch

weiter
Bened iet ohne auftuſehen. Ja, mehr von dem

Todtichlage.

Franz. Nichts!
Peter. O ich bitte
Franz. Jhr ſeyd kalte Diebe, euch mag ich

nichts erzahlen, und ich danke Gott daß ich nun

hier bin.
Benediet ſeufit. Heute hier, morgen dort.

Franz trintt. Hier iſt es gut Hutten bauen.

Benediet. Heute an mir, morgen an dir!
die letzte Hutte iſt die beſte.

Franz. Dient der Herr bey einem Todtenr
graber?

Peter. Nicht viel beſſer. Der Finanzrath
Orau, fein Herr, und er, ſie gehen nirgend ſpazieren

als auf dem Kirchhofe.

Benedict. Wer weiß ttinktt. wie nahe mir
mein Ende!

Franz bebt die Flaſche auf. Er hat Recht, denn
die Flaſche iſt gleich leer!



Peter. Nun Herr Franz, noch ein Bischen
Bataille

Franz. Jhr ſeyd nicht klug. Geſurdheit laßit
uns trinken. Cr ſchenkt ein. Die Großmama ſoll
leben!

Peter. Nein, der Herr Hauptmann!
Benedict ſeufit. Bis er ſtirbt!
Franz. Ach der Hauptmann lebt von ſelbſt

ſtoßt an, die Großmama ſoll leben.

Peter. Wie kommt er auf die?
Franz. Weil ſie drey kraftige Kanonen hier

um das Blockhaus aufgepflanzt hat.

Peter. Sie hat ein laſterliches Mundwerk;
er kennt ſie nicht.

Franz. Ein verehrliches Gemuth hat ſie, das
meine ich.

Peter. Er meint
Franz. Was meinen? dergleichen verſtehe ich.

So oft wir im Kriege in ein Quartier gekommen
ſind, worin eine breite Mama mit vielen Kleidungs-—

ſtucken angethan, regiert hat; ſo haben wir auch
immer guten Wein, kraftiges Eßen, ſtarken Kaffee
zu verzehren und ein breites weiches Bett zum
Ruhen gehabt. Stand aber das Hausregiment an
einer ſchlanken jungen Frau die in einem engen
Mouſſelinfahnchen herum trippelte, was hat es
dann gegeben? Blaſſer Thee fur den Herrn
bitirer ſalber Kaffer fur mich, ſchwimmender Sallat,
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ein enges hartes Lager aber ſchone Bucher in
Menge. Allons, Burſche es lebe die Groß-
mama! Er und Peter trinken.

Benediet ſieht gen Himmel. Je nun lange
dauert es nicht mehr mit ihr. Alſo denn ſo lange

es dauert! Er trinkt.
Franz. Seine junge Madam mag auch ein

koſtlich Weib ſeyn.
Peſter. Je nun wir ſind zufrieden.
Franz. Aber ſein Herr ſieht ein Bischen ſpitz

fundig drein.
Peter. Harte Zeiten

Franz. Bey ſolchem Wein?
Peter ſeufit. Schwere Zeiten!

Benediet ſeufit. Jawohl!
Franz. Das iſt aller Kaufleute Stoßgebet.

Sie verrichten es, glaube ich, auch wenn ſie die
Frau kußen.

Peter. Nach Bewandniß der Umſtande.

Benediet. Die Weltt iſt gar zu gottlos.
Franz kehrt ſein Glas un. Mit Euch trinke ich

nicht wieder!

Peter. Warum?
Benediet. Er kann Recht haben, hin geht die

Zeit, her kommt der Tod!

Franz. Da ſitzt er ſchon! Er iſt mir nicht
gut genng zum Kanonenpfropf, denn er rechnet
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bey jedem Tropfen, den er trinkt, wie viel er Feuer

ins Blut bringen wird, das ihn umbringen kann,
und er berechnet die Prozente die das Geid hatte

tragen konnen, wenn es nicht fur den Wein aus—
gegeben ware. Mich macht der Wein wachſen
und gedeihen, euch macht er klein und angſt. Jhr

gthort nicht einmal zum Troß! Geht. Ade!

Zweyter Auftritt.

Die Vorigen. Die alte Madam
J Freſen.

Franz. Hoch habe ich die Frau Großmama
leben laſſen.

a. M. Freſen. Aller Ehre werth aller Ehre!
Aber nun muſſen die Glaſer da weg, der Kuchen
und

Franz. Und abermal hoch und abermal hoch!
Aber die beiden laſſen ſie aus dem Fenſter werfen,

Großmama.

a. M. Freſen. Gottloſes Mundwerk! Wie
der Herr ſo der Knecht!

Frangz. Jch bedanke mich, ſo ſind wir beide
brav. Aber die ſind nicht brav. Von Bataillen
wollen ſie horen, laſſen die Großmama nicht hoch
leben, und haben keine hubſche Madchen. Sie

k
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muſſen ſie weiß Gott todtſchlagen laſſen, Mama
es ſind ein paar abgeſtandne Seelen.

a. M. Freſen. Nun ageht nur geht. Und
ſend brav, keine Handel angeſtiftet trinkt ein
Glas Waſlſſer und ſetzt Euch vor die Thur, ſo ver
dampft ſich der Spiritus.

Franz. Waſſer? Kann nicht habe einen
innerlichen Abſcheu davor. Vor die Thur? Mama,
das verſtehen Sie nicht. Vor, der Thur ſteht die
Sonne en Pronte und greift den Spiritus an
das giebt eine ſcharfe Bataille hernach halt
der Hauptmann Kriegsrecht mit mir. Jch ſetze
mich ins Kuhle und laſſe Sie hoch leben, bis ich
einſchlafe. Er gebt ab.

Dritter Auftritt.
Vorige, ohne Franz—.

Benedict. Da haben wirs.
Peter. Das iſt ein abgerichteter Dieb.
a. M. Freſen. Abgerichtet? Lugner ſeyd ihr,

boſe Nachſten. Der Wein erfreut des Menſchen
Herz, das hat er geſollt, das hat er gethan. Jn
Gutem und in Ehre hat er ſich bedankt, hat mich

leben laſſen und dus iſt wohlgefallig. Die Reiſe,
dle Hitze, die ſchlafloſen Nachte der Tumult
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das iſt dem ehrlichen Manne zu Kopfe gefahren.
Jetzt weg damit, an eure Arbeit, den Taſch gedeckt,

den Wein ins Kuhle. Hier die Stuhle an Oet
und Stelle, den Trſch ſur dee Leute gededt, hahſch
ordentlich vorgelegt. Jedernutun grenug, atrtig,
manierlich, geſprachig. Keine Handel, ſlill, ver—
traglich, geſetzt. Wollt ihr hinane, thr Tagediebe!

Peter und Benediet grehen mit den Sachen ſort.
a. M. Freſen. Ein feiner Mann der Haupt—

mann freylich eine boſe Zunge, aber ein redlich
Gemuth.

Vierter Auftritt.
Die alte Madam Freſen. Philippine.

a. M. Freſen. Biſt du da, Jungfer Nichte?
Philippine. Sie haben ja befohlen, daß

ich zu Jhnen kommen ſoll.

a. M. Freſen. Mein Bruder erlebt Ungemach

init dir.
Philippine. O ich weiß wohl, daß ich Jhnen

niemals gefalle.
a. M. Freſen. Der junge Gerling ſoll mit

Gpttes Hulfe dein Brautigam werden.

Philippine. Wenn er will wenn er nicht
will iſt es auch gut.
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a. M. Freſen. Sein ſchones Vermogen
Philtpprne. Jch bin auch nicht arm.
a. M Freſen. Sein redliches Gemuth
Philtppine. Meines iſt auch ſo ubel nicht.
a. M Freſen. Wie haſt du dich bey dem

Fruhſtuck betragen? Jch habe dich angeſehen, ge—
winkt, gehuſtet, geſprochen alles vergebens.
Deine Plaudereien mit dem Hauptmann waren
ohne Ende.

Philippine. Jch mußte ihm doch wohl
antworten, wenn er mich angeredet hatte.

a. M. Freſen. Beſſcheidlich, manierlich, ſittlich,
aufrichtig, ziemlich. Nicht mit beſtandigem Lachen.

Philippine. Jhre Schwiegertochter hat
auch viel gelacht.

a. M. Freſen. Leider! Mein Sohn hat
aber auch ein Geſicht gemacht, daran ſie genug
haben wird.

Philippine lacht. Der Schreck hat ihr die
Sprache noch nicht genommen.

a. M. Freſen. Das wollen wir ſehen. Sa
ein Geſicht wie mein Sohn macht, macht ſo leicht
keiner.

Philippine. Das weiß der Himmel.

a. M. Freſen. Der junge Herr Gerling hat
dir den Rucken zugewendet.

Philippine. Seines Gefallens!
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a. M. Freſen. Jſt das eine redliche, chriſt—

liche, verſchamte Liebe? Ach zu meiner Zeit.

Philippine. Aber, liebe Frau Tante, jetzt
ſind andre Zeiten. Lacht. Zu Jhrer Zeit.

a. M. Freſen. Was haſt du gegen meine
Zeiten einzuwenden?

Philippine. Nichts! denn ich habe ſie
Gott Lob nicht gekannt.

a. M. Freſen. Laß meine Zeiten in Ruhe,
du ungluckſeliges Kind, oder ich will dich lehren,
was du mirr ſchuldig biſt.

Philippine. Jch ſage ja nur.
a. M. Freſen. Nichts! Kein Wort, keine

Sylbe. Zu meinen Zeiten war ehrbare, ſittliche,
chriſtliche, ſegensreiche Zeit. Die Mutter wunden
in Wurden gehalten, die Tochter in Ehren. Wer
nichts vernunftiges reden konnte, ſah auf ſeine
Arbeit. Man fiel nicht den andern in die Rede,
ohne zu ſagen mit Erlaubniß. Die Madchen gin—

gen, ſtanden und ſaßen auf anmuthige Weiſe,
machten kleine zierliche Schrittchen, lehuten ſich
nicht ſchief und breit an Feuſter, Stuhle und
Schranke, trieben keine Spiegelfechterey mit
Mannswitz, kleideten ſich anſtandig und ſauber.
Denn wenn ſie auf eure jetzige Weiſe gekleidet
geweſen waren, ſo hatte die hohe Polizey ſie auf
der Straße wegfangen laſſen, damit nicht die
gottloſen Buben dieſe nackten Bilder zu Spott ge—
macht hatten!



42 Der Freundoe.
Philippine. Aber ſagen Sie mir uur,

wie ich zu dieſem wuüthenden Anfall komme?

a. M. Freſen. Meil du mir nicht geſallſt.

Philippine. Das iſt mir leid. Aber hier
und da giebt es doch Menſchen, denen ich ein Biß:

chen gefalle

a. M. Freſen. Jch weiß alles. Du haſt
einen heimlichen Liebeshandel.

Philtippine. Meine Schuld iſt es nicht,
daß er heimlich iſt.

a. M. Freſen. Es wird nichts daraus—
Philippine. Deſts ſchlinimer.

a. M. Freſen. Ein Miudchen muß keinen
geſchiedenen Mann lieben.

Philippine. Ein geſchiedener Mann kann
fehr dankbar gegen die zweyte Frau ſeyn, fur beſ

ſere Behandlung.

a. M Freſen. Du wirſt meinen armen
Bruder unter die Erde bringen. Ach er hat wohl

esRecht, wenn er nichts gutes mehr prophezeyen

will.
Philippine. Was ſoll ich denn nun eigent-

lich thunt
a. M Freſen. Ein Exempel an des Haupt

manns Frau nehmen, die iſt eine Fran wie ſie.
ſeyn muſſen.
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Philippine. Der Hauptmann ſcheint ihrer

doch ziemlich uberdrupig.

a. M. Freſen. Das geht uns nichts an.
Ferner ſollſt du demer Wege gehen; vieileicht be—
gegnet dir der junge Herr Gerling, dann ſutche es
in Ehren wieder gut zu machen, was deine leicht—
fertige Schwatzerey gewiß verdorben hat.

Philippin c. Hat man die Madchen zu Jh—
ren Zeiten auch ſo den Liebhabern in den Weg
geſchickt?

a. M. Freſen. Weer ſo einen ſchadhaften
Artikel fuhren mußte, hat Gott ſeine Noth im
Kirchengebete vorgetragen, und menn das nicht
helfen wollte, hat die Verachtung der ganzen Fa—
milie an dem Schaden kuriert. Marſch
fort!

Philippine. Jch mußte mich ſehr irren
oder unſre Familie wird nachſtens allerley ſchad—
hafte Artikel fuhren; vielleicht kuriert ſie die Ver—

zweiflung. Sie geht ab.

Ja. M. Freſen. Du widerwartiges Kind!
Aber he? Schadhafte Artikel fuhren unſre
Familie. Gott ſteh.mir bey, was ſoll das heißen?
Sie will etwas damit ſagen, und mag ſchon etwas
wiſſen, denn ſie hat einen argliſtigen Geiſt. Jch
win die Augen aufmachen. Wo ein Fläammchen auft
gehen will Waſſer uber Waſſer darauf. Jch
will mich gleich auf Kundſchaft legen.

2
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Fünfter Auftritt.
Hofrath. Die alte Madam Freſen.

Hofrath. Das ſind recht liebe Menſchen, der
Hauptmann und ſeine Frau; und ſo

a. M. Freſen. Ja ja. Jhre Pfeife iſt noch
bey mir, laſſen Sie ſie holen. Sie wil gehen.

Hofrath. Jch rauche hernach bey Jhnen
daraus. Nicht wahr?

a. M. Freſen. Alles Liebet und Gutes will
ich Jhnen erzeigen, nur das Drangſal muthen Sie
mir nicht zu.

Hofrath. Ey!
a. M. Freſen. VWaſche, Tapeten, Vorhange,

Kupferſtiche, alles verdirbt, und es iſt gegen die
Ehrbarkeit, wenn eine Frau dieſe Luft unter honette

Leute mit hin bringt. Denn wo geraucht wird, iſt
kein Egard gegen Frauenzimmer; wo der nicht iſt,
ſpricht man frey; wo man das thut, will ich nicht
geweſen ſeyn. Denn auf meinen Reſpekt halte ich
im acht und ſechzigſten Jahre wie im ſiebzehnten.
Wenn Sie aber einen Loffel extra gute Magentrop:
fen verlangen, ſelbſt angeſetzt, nach dem beſten

Rezepte: ſo paſſen Sie den Augenblick ab wo ich
Zeit habe, und dann werde ich mir eine Ehre und
ein Vergnugen daraus machen. Sie geht ab.
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Hofrath. Magentropfen? Nein, Gott Lob,

die brauche ich nicht. Jndeß ſie wird ſich ein
Vergnugen daraus machen ſie hervor zu ſuchen, und
ein noch großeres ſie zu geben alſo kanun ich wohl
hingehen und ſie trinken.

Sechster Auftritrtt.

Jakob Gerling. Hofrath.
Hofrath. Nun mein Sohn, wie geht es?
Jakob giebt ihm die Hand. Prachtig.

Hofrath. Du biſt heute recht lebendig.

Jakob. Ja wohl.
Hofrath. So gefallſt du mir,
Jakob. Das freut mich.
Hofrath. Du haſt viel mit der Frau Haupt—

mannin geſprochen.

Jakob. Jch mag ſie wohl leiden.
Hofrath. Jch auch.
Jakob. Sie iſt ſo gut, und ſieht ſo ehrlich

aus. Mit jedem Worte, das ſie geſprochen hat,
iſt mir beſſer zu Muthe geworden.

Hofrath. Deine Braut war auch da.
Jakob. Jſt ſie denn ſchon meine Braut?
Hofrath. Wenn du Luſt haſt
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Jakob. Jch wills noch uberlegen.
Ho frath. Geſtern ſagteſt du ja, es konnte

kommen, daß du

Jakob. Ja, es konnte kommen. So habe.
ich geſtern geſagt.

Hofrath. Und was ſagſt du heute?

Jatob. Hmn! Es kann kommen.
Hofrath. Du haſt wenig mit ihr geſprochen.

Jakob. Sie hat viel mit dem Hauptmann
geſprochen.

Hofrath. Und du viel mit ſeiner Frau.
Jakob. Ey das war ja gar nicht anders

moglich.

Ho frath lacht. Du biſt nicht klug.
Jakob. Heute iſt mir das gar nicht ſo vor—

gekommen.

Hofrath. Weil die Hauptmannin klug ge
ſprochen hat; ſo meinſt du, du durfteſt von dir
ſagen, du hatteſt gute Unterhaltung gegeben.

Jakob. Jch meochte wohl eine Frau haben,
bey der ich mir recht wohl gefiele.

Hofrath. Suche ſie.
Jakob. Die Hauptmännin
Hofrath. Die hat ihr Theil.
Jakob. Freylich, das iſt mir auch recht leld.

Hofrath. Du biſt nicht geſcheidt.
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Jakob. Wahrhaftig ich wollte ſie ginge los

und ledig in der Welt herum.

Hofrath. Ware die Frage, ob ſie dich lei—
den konnte!

Jakob. Warum das nicht? Jeh bin ehrunh,
habe die Landwirihſchaft gut gelernt, und Sie laſſen

mir es an nichts fehlen.
Hofrath. Die Neigungen ſind verſchieden.

.Jakob. Das merke ich. Mamliell Philippine
und ich, wir haben recht verſchtedene Neigungen.

Hofrath. Das kann eine gluckliche Ehe
geben.

Jakob. Wenn man in Zwieſpalt lebt? Das
begreife ich nicht.

Ho frath. Mache noch eine Weile den Ver—
ſuch, ob du Neigung zu Philippinen haben wirſt.

Jakob. So?
Hofrath. So was kommt oft wunderbar.

Jakob. Ja, wunderlich mußte es kommen.

Hofrath. Will ſich keine Neigung finden
ſo brechen wir ab.

Jakob. Scharmant.
Ho frath. Uebrigens wurde ich es gern ſehen,
wenn dieſe vortheilhafte Partie mit deinem Gluck
beſtehen könnte. Du mußt jetzt noch ein Wort mit
ihr ſprechen. Geh wieder zu ihr.

Jatob. Wenn Sie es haben wollen.
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Hofrath. Und geh nicht zur Hauptmannin.

Jakob. So?
Ho frath. Das naochte ich gern haben.

Jakob. Das iſt mir leid.
Hofrath. Du mußt ihr aus dem Wege

gehen.

Jakob. Das geht nicht gut an.
Hofrath. Warum?
Jakob. Jch werde gehen wollen, und meine

Fuße werden ſtehen bleiben.

Hofrath. Denk an ihren Manu.
Jakob. Den kann ich nicht leiden.
Hofrath. Und geh jetzt zu Mamſell Orau.
Jakob. Aber ich werde ein Bißchen an die

Hauptmannin denken.

Hofrath. Jakob, Jakob
Jakob. Jch mochte Jhnen nichts weiß machen,

Vater; und wenn ich Jhnen verſprache, nicht an
die niedliche Frau zu denken, ſo ſagte ich eine Un—
wahrheit. Nehmen Sie mir die ganze Sache nicht
ubel, ſie iſt ſo von ſelbſt gekommen.

Hofrath. KVielleicht hort ſie auch von ſelbſt
wieder auf.

Jakob. Wenn das geſchieht, ſo habe ich ge—
wiß keine Schuld daran. Einigemal habe ich mir
ſchon vorgenommen, du ſollſt ſie nicht ſo viel anſe—

hen; ich habe deßwegen die Floten-Uhr augeſehen,
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die Kupfer, die Gemalde. Aber auf den Gemal—
den ſind Weiber, und von den gemalten Weibern
weg, habe ich, ehe ich mich es verſah, wieder die
hubſche lebendige Frau anſehen muſſen. Wie
kommt das?

Hofrath. Ja das das kommt denn ſo.
Jakob. Es wird Jhnen ſonſt wohl eben ſo

gegangen ſeyn.

Hofrath. Mit unter ja.
Jakob. Dabey wird Jhnen gewiß recht wohl

zu Muthe geweſen ſeyn. Jch bin vergnugt, ge—
ſcheidt, und alles kommt mir viel angenehmer vor,
ſogar die Großmama. Drum laſſen Sie mich
nur machen, Sie werden Jhre Freude haben.

Er geht ab.

Hofvath. So hatte denn der alte gramliche
Orau nicht ganz Unrecht daß ein Brißchen
Unheil kommen wurde. Hm! Es hat ſo viel
nicht auf ſich. Der Burſche hat leichtes Blut
und ein frohliches Herz.

Er geht ab.

Der Fremde. 4
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Siebenter Auftritt.

Madam Freſen. Die Hauptmannin.
Sie lommen Arm in Arm herein.

Mad. Freſen. Ach dem Himmel ſey
Dank, finden wir doch endlich einmal ein leeres
Zimmer. Laß die Manner ihren geheimen Rath
halten an uns iſt nun die Reihel!

Hauptmännin. Zch bin eine gluckliche
Frau, liebe Frefen.

Mad. Freſen. Jch auch. Wahrlich,
ſo glucklich und einig als wir, leben keine Ehe—
frauen und Freundinnen in der ganzen Stadt.

Hauptmannin. Wer uns das geſagt hatte,
da wir vor acht Jahren auese unſrer Vaterſtadt
von einander ſcheiden mußten, daß wir hier und
mit dieſen Mannern zuſammen leben wurden.

Mad. Freſen. Mein Mann hat wohl
manchmal ſeine ſtorriſchen Augenblicke. Je nun,
alle Manner haben irgend ein Fieber; man wird
den Paroxismus gewohnt und findet ſich leicht
in die Behandlung des Kranken!

Hauptmännin. Mein Mann hat nie eine
uble Laune, die er mich empfinden ließe, keinen
Ungeſtum von Herrſchaft, nicht einen Augenblick,
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in dem er weniger liebenewürbig geweſen ware,

als am erſten Tage unſerer Ehe!
Mad. Freſen. Es iſt ganz unnüglich, daſi

man von oderzen aus ein beſſerer Menſch ſevn
kann als mein Mann. Er utt ein ganz vorttefft—
licher Menſch, aber

Hauptmannin forſchend. Aber?
Mad. Freſen. Nun er hat doch ſeine

Augenblicke, wo er nach der Oberherrſchaft ſchnappt,
und ſeit ein paar Tagen kommt es mir vor
als wenn er Luſt hatte, die Alleinherrſchaft zu

haben.

Hauptmannin. Gieb ſie ihm doch.
Mad. Freſen. Bewahre! Zuſammen wollen

wir regieren, aber keiner herrſche uber den Andern.

Hauptmännin. Dem Kanmipſe wollteſt du
dich ausſetzen?

Mad. Freſen. Dieſe liſiigen Eingriſſe lache
ich weg, oder ich erhebe auch wohl mein Haupt,
und der kleine Krieg beginnt. Ein wenig arg—
wohniſch ſind der Herr Gemahl und da ich,
einige hochſt unſchuldige Neckereyen abgerechnet,
gar keine Urſache dazu gebe, ſo muß das von ſei—
nem boſen Gewiſſen aus fruheren Zeiten herruh—
ren; daruber muß mir dein Mann Augskunft geben,

damit ich mich ein wenig gegen ihn waffnen kann:
das und eine kleine Anlage zum Geitz die ich aber
gar nicht aufkommen laſſe, abgerechnet gabe es
wohl keine glucklichere Frau als ich bin. Wenn nur
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Hauptmännin. Wenn nur was iſt

denn noch?

Mad. Freſen ſeufzt. Das Schlimmſte.
Hauptmannin. Herrſchſucht, Argwohn

ein Bißchen Geitz

Mad. Freſen. Macht nichts. Dieſe Dinge
ſind Folgen herzlicher Liebe; ſelbſt der Geitz, denn
ich ſoll eine gewaltig reiche Frau werden.

Hauptmannin. Und was iſt dir denn unan—
genehmer als alles das?

Mad. Freſen. Der Krittel! Anders
weiß ich den Roſt nicht zu nennen, der ſich. bey
der leiſeſten Beruhrung auf dem ſchonen Stahl
anſetzt und ihn ſo haßlich entſtellt.

Hauptmannin. Und du hoffſt ihn wegzu—
bringen?

Mad. Freſfen. Allerdings! dann bin ich die
allerglucklichſte Frau.

Hauptmannin. Nein, nein! du magſt ver—
dienen glucklicher zu ſeyn als ich es bin, aber du
biſt es nicht. Jch lebe ganz fur meinen Mann und
denke jede Stunde, wie eine heimliche Freude, eine
kleine Ueberraſchung ihm neues Vergnugen in ſeinem

Hauſe gewahren ſoll! Wenn mir dann ſo etwas
gelinat Sie weint faſt. dann bin ich die glücklichſte

Frau auf der Welt.

Mad Freſen Dann dbiſt du die glucklichſte
Frau? Laß dich anſehen!
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Hauptmannin verlegen. Nun?
Mad Freſen. Armes Kind, du biſt nicht

glucklich! du biſt eine ungluckliche Ehefrau.

Hauptmannin eiſchrocken. Wie?

Mad. Freſen. Da laufen zwey Thranen,
eine nach der audern herab und ſagen: Ja, ich bin
nicht gluckuch!

Hauptmannin. Mein Gott!
Mad. Freſen. Auf heimliche Freuden mußt

du ſtudieren? Auf Ueberriaſchung, auf neues
Vergnugen? Wo man darauf ſtudiert, ſind ſchon
manche graue Wolken vor der Sonne geweſen.

Hauptmannin. Ach! Wolken nicht; nur
Mad. Freſen. Seſhy offenherzig, mein Kind,

du biſt nicht glucklich.

Hauptmaännin. Grluucklich bin ich durch
meinen Mann gewiß o gewiß!

Mad. Freſen. Bewahre. Wenn du
glucklich biſt, ſo iſt es durch das was du thuſt, nicht
durch das was er thut. Sehr verliebt biſt du in
ihn, und die Verliebten ſind glucklich.

Hauptmannin. Wenn ich einen truben
Augenblick lebe ſo iſt es meine Schuld. Es iſt
mir manchmal vorgekommen als wenn ich nicht

gemacht ware es iſt mir vorgekommen
ach warum haſt du mein Geheimniß mir entriſſen?

Umarmt ſie.
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Mad. Freſen baſtig. Gott Lob, daß es heraus

iſt. Sehze dich zu mir. Sie ſetzen ſuh. Sieh un—
glucklich bin ich gewiß nicht und habe meinen Mann
herzlich lieb aber ich laugne es nicht ich hatte
mit dieſem nahmlichen Manne wohl ein Bißchen
cauf eine andre Art glucllich ſeyn mogen.

Hauptmannin. Ach! So geht es mir auch.
Mad. Freſen. Die Kauſmanniſche Trocken—

heit gegen meine gute Laune

Hauptmannin. Eine gewiße Rauheit gegen
meine ſanſteſte Stimmung. Ach die habe ich
nicht vorhergeſehen.

Mad. Freſen. Eine gewiſſe Unart, einen
Eigenſinn, hatte ich mir nie träaumen laſſen.

Hauptmannin. Man kann nicht gleichgultig
gegen die Thranen einer zartlichen Frau ſeyn, oder

man muß dieſe Thranen verkennen.

Mad. Freſen. Eben ſo frage ich, was fur
eine Sunde begeht eine ehrliche Frau mit dem edlen

Gottesgeſchenk, dem Lachen?

Hauptmannin. Thranen deren man nicht
achtet ſind ſchmerzlich.

Mad. Freſen. Das Lachen iſt die hochſte
Wohlthat; wer mir die raubt, iſt mein Feind.

Hauptmannin. Die Manner lieben nicht.
Mad. Freſen. Die Welber lieben zu redlich.
Hauptmaännin. Kalt befiehlt man unſre Liebe,

wie eine bedungene Pflicht.
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Mad— Freſen. Und achtet uns wie Haus—

halterinnen.
Hauptmaännin. Jch bereue nichts was ich

gethan habe, noch was ich thue aber alles wie
es iſt habe ich doch nicht voraus geſchen.

 Mard. Freſen ſeuſit. Ja freylich.
Hauptmannin. Jch liebe meinen Schmerz!
Mad. Freſen. Jch mochte ohne allen Schmerz

ſeyn bis ans Ende.
Hauptmannin. Ach!

Mad Freſen. Ja wohl.
Hauptmannin. Wir armen verkannten

Weiber!
Mad. Freſſen. Alle Manner ſind Tyrannen;

unſre ſind ganz angenehme Tyrannen, aber geſteh

mir ein jever Mann iſt ein Tyrann!
Hauptmannin. Je nun'—,
Mad. Freſen. Nicht wahr?
Hauptmannin ſenfzt. So etwas!
Mad. Freſen. Unſer Joch abſchutteln wollen

wir nicht.
Hauptmannin. Nein ach nein, um alles in

der Welt nicht.
Mad. Freſen. Aber einen kleinen Aufſtand

wollen wir gegen unſre Manner machen.

Hauptmannin. Wie ſo?
Mad. Freſen. Etne Frau allein bringt das

nicht zu Stande aber zwey Frauen vereinigt
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glaube mir, das iſt ein furrhterliches Bundniß.
Alle Manner reſpectieren es und dieß Bundniß
wollen wir jetzt ſchließen.

Hauptmannin. Wie ſo?
Mad. Frefen. Jch habe das Planchen dazu

ſchon vor deiner Ankunft entworfen. Aber dein
Siegesgeſchrey von ewiger Gluckſeligkeit hat mich
ſtutzen gemacht. Da es aber nun heraue iſt, daß

du Gott Lob auch ein Bißchen unglucklich biſt, ſo
ſind die Manner ohne Rettung verloren.

Hauptmannin. Wie meinſt du das?
Mad. Freſen. Unſre Manner muſſen beide

ein Bißchen zahmer werden, ſo ſind wir glucklicher.

Hauptmannin. Sie lieben uns doch
Mad. Freſen. Wir haben nicht genug

Sicherheit dafur.

Hauptmannin ſteht auf. Ja, ich habe dieſe
Sicherheit.

Mad. Freſen. Nein, glaube es nicht. Steht
auch auf. Dein Mann hat dich bey dem meinigeu,
ſchon ein Bißchen verklagt,

Hauptmannin. Wer ſagt das?
Mad. Freſen. Jch habe meinen Mann

ausgekundſchaftet. Er hat ſich beygehen laſſen mir
deine Sanftmuth, deine Demuth zum Muſter an—
zupreiſen. Auf der Stelle wurde mein Plan gemacht
und angelegt; ich habe deinen Hauptmann geprieſen
und benedeyet. Auf der Stelle hat mein Herr Get
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mahl ſich eine Lobrede gehalten und bewieſen, wie
viel er beſſer ſey als dein Mann. Etwas Zwerifel,
etwas Spott von meiner, viel Weisheit und Zorn
von ſeiner Seite geplaudert hat der Mann was
er wußte. So bin ich dahinter gekommen.

Hauptmannin. Und was hat mein Mann
von mir geſagt? Verhehle mir nichts.

Mad. Freſen. Ueber zu viel Frieden und
Ruhe, uber zu viel Liebe hat der Boſewicht geklagt.

Hauptmannin. Der Undankbare! der
Treuloſe!

Mad. Freſen. Ganz recht.
Hauptmannin. Hat meine ganze feurige

Liebe das verdient?

Mad. Freſen. Gewiß nicht.
Hauptmannin. Aber dein Mann iſt nicht

beſſer als meiner. Dein Mann hat auch uber dich

geklagt.

Mad. Frefen. Sehr vermuthlich.
Hauptmannin. Ueber deine beſtandige Luſtig-

keit, daß du ihn bis jetzt immer damit geleitet hatteſt,

daß das nicht mehr geſchehen ſollte, daß er dich
zwingen wollte, ihm nachzugeben, daß deine beſondre

Laune ihm verdachtig ware. Mein Mann hat
uber deinen Mann gelacht und hat dich gelobt
und hat mir dreymal geſagt ja dreymal geſagt
daß er dich ſcharmant finde, und wie ich daruber ge—

weint habe, hat er eine Arie geſungen. Ach was
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fur eine Arie, mein Herz bricht uber dieſe Arie!

Mad. Freſen. Wie heißt ſie denn dieſe herz—
brechende Arte.

Haupemännin nit Schluchzen. Unbeſtand
giebr allen Dingen auch der Liebe Sukigkeit!

Mad Freſen. Ach die Spitzbuben! Wür
wollen dieſe Arie ſingen, mein Kind.

Hauptmannin. Das kann ich nicht.
Mad. Freſen. Du mußt. Mein Vetter

Gerhing iſt von dir bezaubert hore ihn an.

Hauptmannin. Nimmermehr.
Mad. Freſen. Anhoren? Mehr ſollſt du

nicht. Der Herr Gemahi findet mich ſcharmant

er findet auch die Jungfer Philippine Orau ſchare
mant! Wer weiß, wen er ſchon'alles neben dir ſchar—
mant gefunden hat und noch ſcharmant finden wird.

Raffe dich zuſammen! Scheine einen Augeublick
den Vetter intereſſant zun finden. Wir wollen ſehen,

ob dem Herrn Hauptmann der Unbeſtand ſo ſchon

vorkommen wird.

Hauptmannin. Jch kann mich nicht ver—
ſtellen.

Mad Freſen. So laß ihn nach ſeiner Arie
leben, dich nicht erkennen und kummere dich zu Tode.

Jch will einmal verſuchen, ob mein Herr Gemahl,
im Zorn uber eine Unruhe die ihm gerecht ſcheint,
nicht den kleinlichen Krittel verlieren will. Vorzuglich
muß ich ſemen vorigen frommen Wandel von dem
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Hauptmann erfahren. Es ahnet mir, daß ich da—
durch Waſſen gegen ihn in die Hande bekommen
werde.

Hauptmannin in Giedanken. Zu viel Ruhe
zu viel Liebe! zu viel Liebe! Es iſt ſo ungerecht!

Mad. Freſen. Etwas weniger Liebe etwas
wirkliche Unruhe, ſo werden die Manner ſcharmant.

Aber um unztz ſicher zu ſetzen, ſoll mein ehrlicher
Onkel Hofrath' mit in das Geheimniß gezogen wer—
den. Meine Kur fangt auf der Stelle an. Was
wirſt du thun?

Hauptmannin. Ach!
Wad. Freſen. Nun?
Hauptmannin ſeufzt. Jch will mich beſinnen.

Mad. Freſen. So biſt du auch ſchon ent—
ſchloſſen. Habe Dank.

Hauptmann in ſieht ſie an. Aber wenn dich
nun mein Mann im Ernſt ſcharmant findet

Mad. Freſen. Aber wenn mir nun mein
Mann im Ernſt beſſer gefallt

Hauptmannin. Wenn ich meinen Kummer
nicht verbergen tann.

Mad. Freſen. Gott bewahre! ſrohlich mußt
du ſcheinen und immer frohlich. Ueber deme Frohlich—

keit muß er erſchrecken. Ueber den Vetter muß

er ſich angſtigen. Jch werde dagegen ernſthaft
werden wie du geweſen biſt und ich gebe dir mein
Wort, die Manner werden hernach wie ſie ſeyn ſollen.
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Hauptmannin. Wenn ſie aber nun aufge—

bracht werden, und im Zorn uns aufopfern.

Mad. Freſen. Nimm miicrs nicht ubel
dazu ſind wir zu hubſch.

Hauptmanntn. Jch mochte freylich wohl
meinem Manne die Arie ein wenig fuhlen laſſen

Mad. Freſen. Krieg gegen unfre Tyrannen
hernach ein groſimuthiger Friede aber vorher
Krieg auf Leben und Tod. Zwey Weiber vereinigt
die Manner ſind verloren, und wenn ſie auch ihr

ganzes Geſchlecht zu Hulfe rufen.
Gie gehen AUrm in Arm ab.

Achter Auftritt.
Vorige. Kaufmann Freſen.

Freſen. Ach da biſt du ja. Jch habe dich
geſucht

Mad. Freſen eernſthaft. Wir gehen in den

Garten.
Freſen. Jn den Garten! Warum?
Mad. Freſen. Spajzieren zu gehen.
Freſen. Es iſt ſchon ziemlich heiß.
Hauptmannin. Es geht doch auch Luft.
Freſen. Die Sonne verdirbt den Teint
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Mad. Freſen. Zimmerluft nimmt die friſche

Farbe.

Freſen. Kann ich die Damen begleiten?
Mad. Freſen ſieht die Hauptmannin an, ſpricht leiſe

mit ihr und jagt dann mit Hotlichkeit zu ihrem Manue:
Das muthen wir dir nicht zu.

Freſen. So?
Hauptmannin. Sie haben vermuthlich Get

ſchafte.

Freſen. Fur heute iſt alles abgethan.
Mad. Freſen. Es wird auch Zeit ſeyn, ſich

anzukleiden.

Haupmannin. Allerdinge.
Mad. Freſen. Drum wollen wir unſre Pro—

menade aufſchieben. Jch gehe mit und muſtre deine
Toilette.

Freſen. Doct darf ich nicht belaſtigen. Nur
Ein Wort, mein Kind!

Hauptmannin. Laß mich nicht lange warten,
horſt du?

Sie geht ab.
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Neunter Auftritt.
Kaufmaun Freſen. Madam Freſen—.

Frefen. Was iſt das fur ein Betragen?
Mad. Freſen. Daß ich im Garten ſpazieren

will?
Freſen. Welch ein Ton!
Mad. Freſen. Jeh thue dieſelbe Frage?
Frefen. Du biſt ſeit dem Fruhſtuck ſehr veran—

dert.
Mad. Freſen. Das Fruhſtuck hat mir viel

Vergnugen gemacht.

Freſen. O ja. Das habe ich geſehen. Das
habe ich ſehr deutlich geſehen.

Mad. Freſen. Jch hatte es keinen Hehl.
Freſen. Dieſe frohliche Stimmung, welche

du dort hatteſt, iſt jetzt voruber.

Mad. Freſen. Wie denn dasr ſo kommt
Freſen. Seit ich hier eingetreten bin.

Mad. Freſen. Jch habe nicht ſo genau
darauf Acht gehabt.

Freſen. Denn da gingen die Damen noch
Arm in Arm.

Mad. Freſen. Die Hauptmannin iſt eine
excellente Frau
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arefen. Es ſchien eine große Herrlichkeit unter

euch zu ſeyn.

Mad. Freſen. Allerdings!
Freſen. Die auf einmal ein Ende genommen

hat.

Mad. Freſen. Der Spaziergang wurde uns
vereitelt.

—Sreſen. Das NMitgehen wurde mir verboten
Mad. Freſen. Ach das iſt eine langweilige

Unterhaltung!

Freſen. Du biſt in Verlegenheit!

Mad. Freſen. Was ſoll das?
Freſen.“ Du biſt in Verlegenheit, bekenne die

Urſache! Sieh mich an was dentkſt du jetzt?

Mad. Freſen. Jch konnte dir es wohl ſagen,
aber du wurdeſt doch nicht glauben, daß ich dir die
Wahrheit geſagt hatte; alſo iſt es beſſer, ich ſage
dir nichts.

Freſen. Du ſagſt mir nichts? du? Nein,
ich ſage dir nichts mehr! Adien! Gebht.

Mad. Freſen. Er iſt wahrhaftig boſe
Frofen kommt wieder. Wenn ich dir erſt nichté

mehr ſagen werde dann kanuſt du ganz ruhig
ſeyn. Dann werde ich mich nicht mehr argern, ich

werde mir aber dann auch nichts mehr aus dir
machen. Nichts mehr! Nichts mehr aus dir machen.
Pauſe. Gar nichts. Er ſieht ſie an. Gar nichts mehr
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aus dir machen. Staupft mit dem Fuße. Was ſagſt

du dazu?

Mad. Freſen ſeufzt. Jch muß es abwarten.
Freſen. O das iſt Verſtellung

Mad. Freſen. Jch denke nein.
Freſen. Du argerſt dich auch.
Mad. Freſen. Jch glaube nicht.
Freſen. Du argerſt dich entſetzlich; ich ſehe

es, das ſehe ich. Aber es hulft dir nithts.

Mad. Freſen. Frehlich nicht.
Freſen. Mich fuhrſt du nicht am Gangel—

bande. Jch bin Herr im Hauſe.
Mad. Freſen. Du beweiſeſt es.
Freſen. Jch werde dir jetzt nicht nachgeben;

wahrhaftig nicht.

Mad. Freſen. Warum?
Freſen. Jn allen Stucken nicht.

Mad. Freſen. Haſt du dir das vorgenom—
men?

Freſen. Jch habe mir nichts vorgenommen.

Mad. Freſfen. Warum erzurnſt du dich
denn ſo?

Freſen. Wer? ich? Jch erzurne mich nicht,
du thuſt es; aber es iſt deine Schuld; und ich
kann dir nicht helfen.

Mad. Freſen. Jch helfe mir ſelber.
Freſen. Der Trotz iſt auch Verſteliung—
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Mad. Freſen. Jch denke an keinen Trotz.

Jch bin ganz ruhig.

Freſfen. Die Thranen kommen ſchon gieb
Acht, du wirſt gleich anſangen zu wemnen. Denk

nur nicht daran, daß ich dich troten werde; ich
thue es wahrhaftig nicht.

Mad. Freſen. Liebes Kind, du weiſit daß
du den Madera nie vertragen kannſt, und du haſt
ſehr haſtig drey Glaſer getrunken

Freſen. Jch ich hatte ich ſollte? Das
iſt zu toll. Jetzt darauf kannſt du dich verlaſ—

ſen jetzt bin ich boſe. Wit wollen einmal
ſehen, wer nun gute Worte zu geben hat. Gebt.

Mad. Freſen. Ganz techt, mem Freund!
Du ſollſt einmal recht boſe werden. Jn dieſem Pa—
roxismus muß ſich der beſtandige Krittel verlieren,
der viel arger iſt als Zorn.

Freſen kommt beftig herein, und ſteut ſich im Zorn

unbeweglich hin.

Mad. Freſen üieht ihn ruhig an.
Freſen. Was machſt du noch hier?

Mad. Freſen. Jch habe hur noch zu thun.
Freſen. Jch auch.
Mad. Freſen. Jmnmerhin.
Freſen. Nun warum thuſt du denn nichts?

Mad. Freſen. Es eiit nicht ſehr.
Freſen. Auf wen warteſt du?

Der Fremde. 5
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Mad. Freſfen ſeutit.
Freſen. Laß mich allein.
NMoad. Freſen geb

Freſen. Hore!
Mad. Freſen bleibt ſteben.

Freſen. Komm daher.
Mad. Freſen ultt naäher zu ihm.

Freſen. Jch ſehe alles.
Mad. Freſen ſeufit.
Freſen. Alles.
Mad. Freſen wendet ſich ab.
Freſen. Noch iſt es Zeit aber ſo wahr ich

lebe, die allerhochſte Zeit. Geh in dich beichte
alles ſo vergebe ich dir. Aber gleich auf der
Stelle im Nu! vauſe. Nun iſts zu ſpat nun
iſt alles vorbey. Jetzt verlaß mich, geh mach
daß du mir aus den Augen kommſt.

Mad. Freſen ſchüttelt den Kopf und geht ab.

Freſen. Sie geht ſie iſt fort. Nun bin
ich verloren. Er geht heftig umber. Das Weiberherz iſt

eine Meerestiefe aber ich will vorbeugen. Jch
will vorbeugen wo ich was ſehe, was merke, ver—
muthe, denke gleich Larmen, Zank, Ernſt,
Strafe! nicht aus den Augen laſſe ich ſie. Nach kur—
zem Nachdenken ſtampft er mit dem Fuße. Wenn ſie nur

nicht ſo hubſch ware! dieſe argliſtigen Augen argern

mich, tyranniſieren mich. Denn wenn ich angeſetzt
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habe, zu einer derben Strafprediat, und ihre Au—

genwinkel begegnen mir weeg bin ich! Oetug—
Nichts. Jch wile mieh eine Stunde vor ihr Ge?
malde ſtellen, und zanken und zurnen ihr getace in
die Augen, daß ich das gewohnt werde. Richia!
Er bleibt tehen. Aber wenn ich nun vor ihr ſeltſt
ſtehe, und ſie bewegt die niedlichen Leppen unter den

hubſchen Augen weg bin ich! Ach! Man ſeltte
ſich in ein hubſches Madchen verlieben, und eine

alte Haushalterin heirathen!
e e Er geht ab.
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Dritter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Hofrath. Hernach Peter—

Hofrath. Wo ſtecken denn die Penſchen
alle? Er ruft hinauss. Peter he Peter!
Peter. Hochzuverehrender Herr Hofrath

Ho frath. Allerweriheſter Peter rufe mir
die alte Mama.
Peter. Sie ſollen ſogleich bedient ſeyn. Geht.

Aber Er konimt wieder. die alte Mama wird ſie

ſchlecht contentieren.

Hofrath. Wie ſo?
Peter. SDee iſt ſehr ubel zu ſprechen.

Hofrath. Giebt ſich.
Peter. Auch der Herr Freſen ſind ubel zu

ſprechen, nebſt Madam.
Hofrath. Giecbti ſich mit dem Uebrigen.
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Peter. Die Uebrigen ſind nebſtbey alle ſehr

wunderlich

Hofrath. Das iſt luſtig.
Peter. JZa,; einige ſind luſtig, als der Hert

Kapitan, die Mamſell Philippine, Dero Herr
Sohn, nebſt Frau Hauptmannin.

Hofrath. Das iſt brav.
Peter. Vielleicht ſind dieſe nur luſtig well

jene traurig ſind, oder jene ſind traurig, weil
dieſe luſtig find.

Hofrath. Das werden ſie wohl unter
ſich ausmachen.

Peter. Wenn nur nicht etwa eins dem andern
auf den Fuß tritt.

Hofrath. Nun, hole mir die Mama.
Peter. Die tritt jedermann auf den Fuß.

Er geht ab.

Hofrath. Jch denke ja, ſie werden am Ende
alle ihr Spiel gehabt haben, und guten Muthes
daruber werden. Nur mein ehrlicher Jakob wird
zuletzt allein da ſtehen, und nicht wiſſen was er mit
ſeinem Herzen anfangen ſoll. Nun alle jun—

gen Burſche muſſen eine ſolche Qual leiden. Kommt
er in meine Jahre, ſo hat er in der Erinnerung an
dieſen Herzenskummer einen ſchonen Genuß.
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Zweyter Auftritt.
Vorige. Die alte Madam Freſen.
a. M. Freſen. Sie haben Belieben getra—

gen, miuch zu ſprerhen
Hofrath. Hier wunſche ich Die allein zu ſpret

chen, denn auf Jhrem Zimmer thront der Unglucks;

prophet, Jhr Herr Binder,

a. M. Freſen. Er hat Recht, der Prophet
hat Recht. Man ſieht nichts Guter mehr. Was
ſo um mich herum paſſiert Herr Hofrath es
ſchnutt mir das Herz zu.

Hofrath. Seyn Sie ruhig
a. M. Freſen, Nimmermehr.
Hofrath. Jch weiß alles, bin von allem un

terrichtet
a. M Freſen. Warum bin ich nicht von

allem unterrichtet? Jch bin die Aelteſte im Hauſe,

die Matter
Hofrath. Jch ſitehe Jhnen fur alles.

a. M. Freſen. Was geht denn vor?
Hofrath. Ein Spaß, weiter nichts.
a M. Freſen. Mit einem ernſthaften Final?

Hofrath. Jch denke nicht.
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a. M. Freſen. Jhre Gelehrſamkeit und Wift

ſenſchaft bey Seite geſetzt Sie konnen nicht an
alles denken, alles vorher ſehen, alles bemeſſen und

bedenken. Das kann nur eine Frau.

Ho frath. Die beiden jungen Weiber haben
alles bedacht.

a. M. Freſen. Frauen in den Jahren
Sie halten zu Gute das Wort Weiber, kann
ich nicht ausſtehen alſo wenns gefallig iſt
Frauen in den Jahren empfinden nur und denken
nicht. Jn meinen Jahren, wo man alles empfun—
den hat kann man denken, ſortieren, partagiet
ren, ab und zugeben, und Maß und Gewicht
gehorig vertheilen.

Hofrath. Jch bin ſo alt wie Sie
a. M. Freſen. Ein freundlicher alter Mann

vertrauet zu viel. Meine Freundlichkeit iſt unter
dem Kommando der Erfahrung. Jch habe mit Got—

tes Hulfe ein Bißchen nothige Argliſt damit
fahre ich durch die Klippen und Strudel, und liefere

die Ladung conſerviert an Ort und Stelle. Sie
jubeln, ſehen ſich um und um, ehe man ſichs ver
ſieht, ſtoßt däs Fahrzeug an und die Ladung

geht unter.

Hofrath. Wir wollen alle oben bleiben. Ey,
bin ich denn nicht mit intereſſiert

a. M. Freſen. Sie hazardieren. Und wovon
iſt uberhaupt die Rede?
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Hofrath. Von einer luſtigen, heilſamen

Jdee. Jenh darf ſie aber nicht verrathen.

a. M. Freſen. Wieder ein getkunſteltes
Weſen!

Hofrath. Das ſich faſt von ſelbſt ſo gebildet
hat, und drum wird alles gut gehen.

a M. Freſen. Ja ja! Wir es jetzt ſo geht.
Das bauet alles in die Hohe, in die Hohe, in die
Dunne legt kein Fundament, und die ganze
Kanſtlichkert fallt von ſelbſt zuſammen. Es iſt nichts

mehr von Dauer.

Hofrath. Sogar das Ungluck nicht Alles
iſt leichter und luſtiger wie ehedem; daher denn
manche Laune, mancher raſche Uebergang. Gut—
herzigkeit von allen Selten iſt Burge fur alles.
Seyn Sie ruhig, ganz ruhig, darum habe ich Sie
hiermit ehrenfeſt gebeten, und laſſen Sie uns nicht
gegen den Strom ſchwimmen.

Er geht ab.

a. M. Freſen. Gegen den Strom ſchwimmen?
Das woll ich mit allen Segeln. Gott wird mir hel—
fen, daß ich allen Leichtſinn zu Schanden mache,
ehe dat Ungluck geſchehen iſt. Wie iſt es, Herr
Hauptmann?
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Dritter Auftritt.
Hauptmann. Vorige.

a. M. Freſen. Sind Sie geſchickt, oder
kommen Sie von ſelbſt?

Hauptmann. Jch gehe von ſelbſt im Hauſe
herum,

a. M. Freſen. Jm Hauſe herum? Ja, ja;
ein Bißchen hier, ein Bißchen dort. Auſ guten
Wegen, will ich hoffen.

Hauptmann. Wenn Sie mich nicht auf
boſe Wege fuhren.

a. M. Freſen. Zu mir ſollte Jhr Weg nich
fuhren.

Hauptmann. Am Ende auch zu Jhnen.

a. M. Freſen. Am Ende? Nun ja.
Hauptmann. Meine Lektion heben Sie

mir auf, nicht wahr?

a. M. Freſen. Wie haben Sie das letzte
Jahr denn leider bin ich zu fpat dahinter gekom—
men wie haben Sie das letzte Jahr meinen
Sohn in ſeinem ledigen Stande geſuhrt?

Hauptmann. Wir ſind uns immer auf
guten Wegen begegnet.

4
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a. M. Freſen. Die Geſchichte mit der Rau—

feld lann ich nicht vergeſſen; daß mein Sohn mit
ferner tollen Liebe dieſe Ehe geſtort hat, daran haben

Sie viete Schuld.

Hauptmann. Naufelds waren doch nie
glucllich geweſen.

a. M. Freſen. Vergeben und vergeſſen, wenn
Jhr nur jetzt glucklich ſeyd, ihr beiden Eheleute.

Hauptmann. lleberglucklich ſind wir.

a. M. Freſen. Dann iſt dergeind am nachſten.
Hauptmann. Jch ſehe keinen Feind.

a. M. Freſen. Jn jedem Menſchen lebt ſeyn
eigener Feind.

Hauptmann. Welcher Feind rumort denn
in Jhnen, Mama?

a. M. Freſen. Jch bekampfe ihn mit Arbeit.
Hauptmann. Jch mit Exercieren.
a. M. Freſen. Rucken Sie aus, Herr Haupt:

mann der außere Feind zieht auch gegen Sie
heran!

Hauptmann. Wo? Wer? Welchen Poten—
taten dient mein Feind?

a. M. Freſen. Der unziemlichen Liebe!

Haunptmann. Das ware! Was fur Uniform?

a. M. Freſen. Hubſche Jngend und arge
Zudringlichkeit! der junge Herr Gerling auft:.
marſchiert Herr Hauptmannl
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Hauptmann. Nichts! Jch rucke ein.

Keine Gefahr!

a. M. Freſen. Nun nun, nun!
Hauptmann. Meine Frau iſt viel zu chriſt
lich, und ſtill und gut die ſieht niemand als
mich.

.a. M. Freſen feifit. Wer immer auf eine
Stelle ſieht, wird mude. Wer nicht oft angeſehen
wird; fieht:am. Ende nicht mehr hin.

Hauptmann. Mamad! Sie muſſen mit Jh—
rem ſeligen Herrn ſtrenges Gericht gehalten haben.

a. M. Freſen. Vor mir wurden ſie nicht be:
ſtehen im Gericht. Denn Sie werfen die Augen
und Reden hin und her auf leichtfertige Weiſe. Jch

habe Sie gewarnt, jetzt warne ich meinen Sohn,
meinen Brubder.

41

Vierter Auftritt.

JVorige. Madam Freſen.
a. M. Freſen wendet ſich ſchnell ju ihrer Schwieger—

tochter. Und eben recht daß die Hauptperſon kommt

nun warne ich Sie, Frau Tochter vor die—
ſem Manne warne ich Sie.

Mad. Freſen. Mich?
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Hauptmann. Die Mana konſigniert mich

ſo bedenklich, dafi ich wahrlich nicht mehr aus einer

Stubenthur in die andere gehen kann.

a. M. Freſen. Gehen Sie nur mit der Frau
Gemahlln, dann konnen Sie ohne Bedenken uberall
ein und aucpaſſteren.

Hauptmann. Siee verwalten alfo hier die
Polizey?

a. M. Freſen. Zu eurem Beſten. Jn mai—
nem Alter muß man alles fur audere thun und, an
ſich nicht mehr denken. Seyd frohlich und gutor
Dinge, alle bey einander, das, mird mir Freude
machen, und ich will euch durch meine Jahre und
altmodiſches Weſen nicht ſtoren, da ich ohne dieß

die jetzige Luſtigkeit nicht verſtehe, weil ſie manch—

mal der Langeweile ſehr ahnlich iſt.

Hauptmann. Bravo, Mama!
a. M. Freſen. Aber wenn ihr ſo in der

Heimlichkeit euch um einander herum treiben wollt,
ſo will ich alles vorſtellen. Polizey, Schildwacht,
Ddachtwächter, und will dergeſtalt Feuer rufen, daß
ihr an den chriſtlichen alten Nachtwachter gedenken

ſollt euer Lebelang. Sie gebt ab.
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Funfter Auftritt.
Madam Freſen. Hauptmann.

Hauptmann. Da ſtehe ich ſchlinm ange
ſchrieben.

Mad. Freſen. Ueberall, mein Herr!

Hauptmann. Auch bey Jhnen?

Mad. Freſen. Jch weiß noch nicht recht,
woran ich mit Jhnen bin.

Hauptmann. Fragen Sie nur meine Frau.
Jch!habe die beſten Zeugniſſe fur meine Ehrlichkeit.

Maäd. Freſen. Gehabt.

Hauptmann. Auf dieſe Stunde noch.
Mad. Freſen. Es ſcheint mir nicht ſo.

Hauptmann. Warum?

Mad. Freſen. Hm!
Hauptmann. Hat mich Madam verklagt?

Mad. Freſen. Nein—
Hauptmann. Stillſchweigend, durch Trub—

ſeligkeit.

Mad. Freſen. Jch finde Sie recht munter.
Hauptmann. Das iſt ſie ſonſt nicht.

Mad. Freſen. KRecht luſtig.
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Hauptmann. Das macht die gute Geſell—

ſchaft.

Mad. Freſen luchelt. Geſellſchaſt heitert auf.

Hauptmann. Gott Lob, wenn es meine
Frau endlich dahin bringt!

Mad. Freſen. Sie lacht viel uber Philip—
pinen

Hauptmann. Das glauben Sie ja nicht.

Mad. Freſen. Und uber den Vetter Gerling.
Hauptmann. Den ſinde ich nicht amuſant.

Mad. Freſen. Er iſt zum Sterben verliebt
in meine hubſche Freundin

Hauptmann. Das iſt luſtig. Aber Sie
meine hubſche Freundin ſind anders als ich Sie
erwartet habe.

Mad. Freſen. Jn wie fern?
Hauptmann. Von Jhrer Munterkeit hat

man mir ſo viel geſagt, aber ich finde ſie gar nicht ſo.

Mad. Freſen. Man iſt nicht alle Tage gleich

gelaunt.
Hauptmann. Beſonders die Damen.
Mad. Freſen. Schuld der Manner.
Hauptmann. Jhr Mann iſt gramlich ger—

worden.
Mad— Freſen ſeufzt. Das kommt wohl!

Hauptmann. Jch bin immer guter Laune.
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Miad. Freſen. Außer Hauſe ſind alle Man—
ner autig.

Hauptmann. Abpßer Hauſe qualt man uns
nicht.

Mad. Freſen. Mein Mann iſt immer zu
Hauſe.

Hauptmann. Danmit qualen Sie Sich beide.

Mad. Freſen. Er war immer gern zu Hauſe.
Er war niemals unzuverläßig, wie Sie es ſind.

Hauptmann. Giauben Sie das nicht. Jch
bin ein Engel gegen das, was Jhr Mann vor der
Ehe war.

Mad. Frefen. Mein Mann hat auf das
ſtrengſte gelebt, das weiß ich gewiß. Er hat vor
unſerer Verbindung

Hauptmann. Tolle Streiche gemacht.
Mad. Freſen. Durchaus nicht.

Hauptmann. Manchen Ehefrieden geſtort.

Mad. Freſen. Das gewohnliche Courma-
chen

Hauptmann. Er hat in Raufelds Hauſe die
desperateſten Streiche gemacht. Der Patron hatte
das ganze Haus in Solde, ſtieg auf Strickleitern
hinan, hatte ein Zeughaus von Blenblaternen, Ver—

kleidungen und Terzerolen. Drum argere ich mich
ſo, daß der Menſch jetzt zum Philiſter geworden iſt,

und thut als ob er nie das Waſſer getrubt hatte.
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Mad. Freſen. Jetzt iſt er ganz anders.
Hauptmann. Penmnigt mich mit Stttenleh—

ren, ſtellt ſich zum Muſter auf und brummt, wenn
ich mit einer andern als meiner ſoliden Frau ſpreche.
Der Sohonheit muß man opfern wo man ſie findet.

Mad. Freſen. Durfen wir auch ſo denken?
Hauptmann. Bewahre Gott! Die Schon—

heit muß alle Opfer zu ihren Fuhßen ſehen, aber ſie
alle verachten.

Mad. Freſen. So ſollte es ſeyn. Aber
wenn das Herz anders ſpricht?

Hauptmann. Das Herz? Ja ſo. Ja
freylich. Ja das Herz einer ſchonen Frau hat aller—
dings Rechte.

Mad. Freſen. Wie ſelten achten die Man—
ner dieſer Rechte, wie wenig kennen Sie unſer
Herz!

JJauptmann ſieht ſie an,  verbeugt ſich und ſagt ſo
galattt wie möglich. Beſcheidenheit verbeut oft der
innern Stimme zu folgen, die uns mit Drang
der Seele zu den Fußen der Schonheit fuhren

will.
Mad. Freſen. Ein verſchloſſenes Herz iſt

oft Urſach unſeres Kummers.

Hauptmann. O wie ſehr fuhle ich das!
Mad. Frefen. Wenn SDie das in der That

empfinden wenn
Hauptmann. Unaueſprechlich!
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Mad. Freſen. So kann ein Gegenſtand

der ſich nicht verſagen will, Gutes von Jhnen
zu denken, noch ſehr glucklich werden.

Hauptmann. Jeh bin der glucklichſte Menſch
auf der Welt! Er kußt ihre Hand.

Mad. Freſen. Nlicht weiter, Herr Haupt—
mann Jhre Liebe gehöört ja nur Threr Gattin

Hauptmann, Die zartlichſte allzemeine Men:
ſcheuliebe! aber die beſondere Liebe

Mad. Freſen. ſenſzt. Es iſt mir nicht ver—
ſtattet Sie langer anzuhoren

Hauptmaun. Süuße himmliſche Verlegen:
heit! Geben Sie mir ein Pfand von dieſer kdoſili—
chen Stunde! Laſſen Sie mir einen Handſchuh
daß ich der ſchonen Formen gedenke, die ihn bele:
ben, daß ich ihn auf meiner Bruſt trage! Eiuen
Handſchuh went ich an mein Gluck glauben ſoll!

Mad. Freſen. Ein Gegenpfand wenn ich
auf Sie bauen ſoll!
Hauptmann bietet ihr eine Brieftaſche an. Jch
habe nicht gewußt, daß ich heute Morgen mit die—

ſem Geſchenke mein Gluck empfangen wurde. Wer—

den Sie die Briefe darin bewahren, welche ein
treues Herz Jhnen ſchicken wird?

Mad. Fteſen. Eirn treues Herz will ich da—
mit bewahren. Sie giebt den Handſchuh, und ſteckt die

Vrieftaſche ein. Adieu, Hauptmann! Geht ab.

Hauptmann. Alle Teufel die Dame
halt etwas auf mich! Armer Freſen, du dauerſt

Der Fremdt. 6
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mich. Du haſt Recht argwohniſch zu ſeyn! Jch bin
dir herzlich gut aber ein Gluck abweiſen, daß
mir ſo entgegen kommt das kann ich nicht; ſo
wenig als du einſt die Raufeld abweiſen konnteſi.
Hm! dieß da, kann weit fuhren. Wir wollen
ſehen was zu thun iſt. So viel iſt ſicher, die mun—
tern Danien erlauben ſich dieß und jenes, wovor
eine gute ſtille zartliche Frau erſchrecken wurde!
Drum will ich doch dem Himmel danken, daß meine
Frau nicht ihre muntern Capricen hat.

Sechster Auftritt.
Hauptmann. Philippine.

Hauptmann. Welches Gluck fuhrt Sie zu
mir?

Philippine. Mein Ungluck!
Hauptmann. Darf ich dieſem Ausſpruch

die ſuße Bedeutung geben, daß ich vor meinem
Gluck ſtehe?

Philippine. Nein, mein Herr!
Hauptmann. SGo verlangt es mein Herz.

Philippine. Herz? Kein Mann weiß was
das iſt. Sie betrugen alle, der heiterſte Betruger
iſt der beſſere, wenn man doch einmal in uhler Ge—

ſellſchaft durch das Leben gehen muß.
J
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Hanptmann. Daß mein Schickſal mir ver:

beut Jhr Fuhrer auf dem rauhen Pfade zu ſeyn!

Philippine. Jlch ſoll den Fuhrer ſuchen,
den man mir zugeſellen will. Haben Sie den
angenehmen Herrn Gerling nicht geſehen?

Hauptmann. Nein.
Philippine. Unſre Kapitale ſollen ſich ver—t

einigen damit wir uns einander von Herzen
widerſtreben konnen.

Hauptmann. Opfern Sie Sich nicht auf.

Philippine. Jch hoffe Herr Gerling wird
von dem Opfer abſtehen, denn die ſchone Flamme
fur Jhre Gemahlin gluht in ſeinem Buſen.

Hauptmann. Das hore ich, und es amuſirt
mich koſtlich!

Philippine. Er iſt gewiß wieder bey ihr.

Hauptmanin. Er wird die fromme Frau
ſchrecklich laugweilen.

Philippine. Die Frommen lachen gern.
Hauptmann. Wenn meine Frau lachen ſoll,

muß man eine Stunde vorher den Beſehl dazu
ausgehen laſſen.

Philippine. Meine Tante ſagt, daß ſie viel
mit ihm lacht.

Hauptmann. Das glaube ich nicht bis ich
es ſehe. Das ware wahrhaftig eine merkwurdige

Vexrunderung.
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Philippine. Unmſtande konnen viel veran—

dern. Sie lacht.

Hauptmann. Wie ſo? Warum lachen Sie?
Philippine. Ueber die Gewißhtit die Sie

von Jhrer Liebenswurdigkeit haben. Sie lacht.

Hauptmann. Bey Jhnen habe ich gar
keine Gewißheit.

Philippine. Sie iſt nirgend an ihrer'

Stelle. tHauptmann. GSiee ſind eiferſuchtig auf Ger-—
ling.

Philippine. Nicht ein Bischen.
Hauptmann. Es iſt unmoglich daß Sie garf

niemand lieben ſollten.

Philippine. Das glaube ich ſelbſt.
Hauptmann. Werr iſt der Gluckliche?
Philippine. Der nicht, dem ich es ſagen

werde.

Hauptmann. Darf ich ihn errathen?
Philtippine. Jch werde Jhnen nie weder

Ja noch Nein ſagen.
Hauptmann. Wenn ein Verehrer des Geiſtes

und der Schonheit

Philippine. Das klingt etwas alt
Hauptmann. Jch bin nicht mehr jung.
Philippine. Das iſt recht. Schade.
Hauptmann. Aber mein Herz dar
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Philippine. Von der Partie will ich

nichts horen.

Hauptmann. Mein Herz voll Gefühl

Philippine. Voll! Ach das iſt arg.
Ein Herz voll Gefuhl wie klingt das?

Hauptmann. Mein Engel SDie ſind
ein boſer Teufel!

Philippine. Das klingt nicht gut, aber es
iſt doch beſſer.
Hauptmann, Jch bin entſchloſſen, daß Sie
mich ein Bischen lieben ſollen.

Philippine. Das geſchieht in keinem Falle,
als wenn ich Sie lieben muß.

Hauptmann. Das ware mein Triumph!
Philippine. Jch will alles thun ihn zu

verderben.

Hauptmann. Die Partie intriguirt mich
allmachtig.

Philippine. Das ſehe ich.
Hauptmann. Und was halten Sie davon?
Philippine. Daß es amuſant werden kann.

Hauptmann. Von mir halten Sie
Philippine. Nicht viel Gutes.
Hauptmann. Gleichfalls.
Philippine. Der Verehrer des Geiſtes
Hauptmann, Den traue ich Jhnen zu.
Philippine. Der Schonheit
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Hauptmann. Danmit bin ich einverſtanden.

Philtippine. Der Mann mit dem Herzen
voll Gefuhl fur

Hauptmann. Das ſind Redensarten, damit
wird die erſte Linie gezogen.

Philippine. Dieſe Aufrichtigkeit intereſſirt
mich an Jhnen. Sie ſind der erſte Mann von
dem ich die Wahrheit hore. Jch will Sie zum
Danke glucklich machen
Hauptritann. Mit dieſem Worte bin ich es!

Philippine. Gar nicht. Wenn Sie Sich
um meine Zuneigung bewerben

Hauptmann. Das will ich ſtandhaft
Philibr iüſe. So will ich Sie beherrſchen

und peinigen.

Hauptmann. Beſter Engel warum pei-
nigen?

Philippine. Es iſt das einzige Mittel
Sie zu erhalten.

Hauptmann. Das iſt wahr. Aber dieſe
Gewalt will ich Jhnen aus den Handen winden.

Philippine. Nimmermehr.
Hauptmann. GSiee ſollen mich zartlich lieben.

Philippine. Jn Euigkeit nicht.
Hauptmann. Jch gebe Jhnen mein Wort

darauf, Sie ſollen mich lieben.

Philippine. Qualen!
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Hauptmann. Lieben
Philippine. Peinigen!
Hauptmann. Anbeten
Philippine. Auslachen! Und mit allen die—

ſen Plagen belaſtet, ſollen Sie, mein unuberwind-—
licher Herr und Herrſcher, in Demuth und Wonne
als glucklicher Sclape meinen Siegeswagen ziehen.
Das iſt mein Plan, nun machen Sie den Jhren.

Geht ab.
Hauptmann. Jch weiß nicht welches Schick—

ſal mich unter die Weiber gefuhrt hat! Dieſe
Hexe geht unnaturlich mit mir um, und ich muß

ſie uberwinden, oder ich muß mich aus aller Mode
fuhlen, und das iſt eine haßliche Situätion.

Siebenter Auftritt.
3

Hauptmann. Kaufmann Freſen.
Freſen lebhaft, unruhig. Ach, mein Freund

Hauptmann. Nun!
Freſen. Erſt wenig Stunden ſehen wir uns,

und ſchon muß ich dir etwas etwas bedenklü
ches ſagen.

Hauptmann betrofien. So?
Freſen. Jch kann es nicht verbergen
Hauptmann. Sengh ruhig, ich will ſchon ein

lenken!
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Freſen. Jch beſchwore dich darum. So haſt

du es alſo ſchon gemerkt?

Hauptmann. 6s hat nicht viel auf ſich.
Freſen. Jch bin wahrhafttig recht erſchrocken.

Hauptmann. Verlaß dich auf mich. Es ſoll
nicht weiter kommen.

Freſen. Es iſt aber auch hohe Zeit, daß es

nicht weiter geht. JHauptmann. Ja wohl!
Freſen, Wer hatte dan gedacht.

J

Hauptmann. Beruhige, dich, es iſt nur
ſo eine Laune!

Freſen. Du dauerſt mich!
Hauptmann. Du biſt doch ein gutmur

thiger J 3 J
Freſen. So wahr ich lebe du dauerſt mich!
Hauptmann. So gar ſehr bedauernswerth

bin ich eben nicht.

Freſen, Welche Gleichgultigkeit?
Hauptmann. Soll ich denn raſend werden?

JFreſen. Jch wurde es. D

Hauptmann. Da dn alles weißt, ſo wun:
dere ich mich, daß du es nicht biſt.

Freſen. Naqeiner pauſe. Jſt mir denn auch

ein Malheur paſſirt?
Hauptmann. Nach einer Pauſe. Jſt mir denn

ein Malheur paſſirt?
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Freſen. Alſo weißt hu nichts?
Hauptmann. Wovon?
Freſen. Faſſe dich!
Hauptmann. Sprich!
Freſen. Die Weiber. Seaufit.
Hauptmann lacht. Die Weiber.

„Freſen. Man kann keiner mehr trauen.

Hauptmann. Keiner!
Freſen. Habe ein wachſames Auge

Hauptmann. Das wollen wir.
Freſen. Deine Frau
Hauptmann. Nun

Freſen. Ver junge Gerling

Hauptmann, gPoſſen!
Frefen. Rein, ich ſage es ſind keine Poſſen.

Jch war da. Ach, ich war ja da.
Hauptmann. Nun? Und was iſt paſſiert?

Freſen. Lachen, Handkußen, Ohrenfluſtern,
Seitenblicke armer ehrlicher Narr, du biſt ver—
loren.

Hauptmann. Einen tollen Narren mag man
mich heißen, aber den armen ehrlichen Narren

verbitte ich mir.
Freſen. Du biſt verloren! Mein Gott, ob

eine Frau ſtandhaft bleibt oder nicht, das ver—
ſtehe ich.

Hauptmann. Den Kuckuck magſt du
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Freſen. Mich betrugt keine.
Hauptmann. Lachen? Mogen Sie, meine

Frau wird darin nicht zu viel thun.

Freſen. Lacht wie ausgelaſſen.
Hauptmann. Es iſt nicht wahr.

Freſen. Geh doch hin.
Hauptmann. Handkußen? Jſt des Sieur

Gerlings Sache, ſie kann ihn nicht.herausfordern.
Ohrenfluſtern? Jſt grob von dem Burſchen. Sei
tenblicke? Jſt ſeine Dummheit.

Frefen. Die Blicke ſchießen heruber und

hinuber, ſage ich dir, vice versa.
Hauptmann. Hat ſich deün die Welt um

gekehrt?
Freſen. Freylich! Du biſt ein verlorner

Mann!
Hauptmann. Du auch!
Freſen. Nicht wahr? mWuütbend. Daß Gott

erbarme.

Hauptmann. GGieb wohl Acht.
Freſen. Auf wen?
Hauptmann. Jch kann dir noch nicht allet

ſagen ich muß noch aufpaſſen. Aber es kommt
ein fremder Kerl ins Haus und nun das
mag vor der Hand genug ſeyn.

Freſen. Wo iſt er? Jch ſchlage ihn todt

Hauptmann. Jughig! Laß ihn leben!
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Freſen. Jch zittre vor Wuth!
Hauptmann. Armer ehrlicher Narr

Freſen. Jch will nicht ehrlich ſeyn

Hauptmann. Sanmle dich, ſonſt kannſt du
ſie nicht uberzeugen, das iſt doch die Hauptſache.

Freſen. Freylich uberzeugen und todt—
ſchlagen, darauf kommt alles an. Ach, ſteh du
mir beyh

Hauptmann. So Gott will vielleicht.
Freſen. Du viſt mein letzter Troſt.

Hauptmann. Das furchte ich! Jetzt will
ich einmal Acht haben auf Feuer und Licht bey mei—
ner Frau.

Freſen. Ach warum haben wir uns in den
Stand begeben!

Hauptmann. Denke wie du andern Man—
nern vor deiner Ehe das Leben ſauer gemacht haſt.

Freſen. Sttill davon!
Hauptmann. Du mußt nun auch vergeben

.Freſen. NMit Gift!
Hauptmann. Foörſche deine Frau behutſam

aus. Nenne mich ja nicht. Horſt du?

Freſen. Sorge nicht. Jch fange es fein an.
Entſetzlich fein.

Hauptmann. Wir werden uns einander
troſten muſſen.
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Freſen umarnit ihn. Gott hat dich zur rechten

Siunde in mein Haus geſandt.

Hauptmann. Ach es ſcheint faſt ſo!
Geht ab.

Freſen. Ein Fremder? Wer iſt das? Er ſchellt.

Peter Peter!

Achter Aufftrittt.
u

Kaufmann Freſen. Peter.
Freſen. Hetitig. Hore eipujal, Peter hm!

ich darf mir nichts merken laffen. Gezwungen freundlich

und lanaſan. Ja, mein lieber Peter ich erwarte
einen Fiemden wie du einen Fremden ins Haus
kommen ſiehſt, ſo bringe ihn gleich zu mir. Horſt
du? zu mir, und gletch! Du brauchſt heute das
Comtoir nicht zu bedienen. Bleibe an der Haus:
thur und wie ein Fremder kammt bringe
ihn gleich zu mir.

Peter. Wie ſieht denn der Fremde aus, iſt
er alt, jung

Freſen. Jung, jung, jung!

Peter. Jſt er
Freſen. Jeden jungen Menſchen bringe zu

mir jeden! Wenn er nicht will mit Gewalt!
Peter. Wenn nun aber
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Freſen. Fort, und wenn du meinen Befehl

nicht punktlich erfulſt den Abſchied! Hinaus,
und frage nichts mehr.

Peter. Jch ſage ja kein Wort.
Freſen. Auch deine Augen ſollen nichts ſagen.

Hinaus!

Peter atht ab.
Freſen. Jſt der Kerl vielleicht einverſtanden!

Hm! Jch werde einen andern beſtellen, der auf ihn

achtet. O ich ungluckſeliger Mann das Leben
wird mir zur Laſt.

Neunter Auftritt.
Madam Freſen. Kaufmann Freſen.
Ma d. Freſen. Edben will ich Peter

ſchicken, und er ſagt mir geradezu, er kounte nicht
ausgehen, und durfte nicht von der Stelle, du hat
teſt es ihm verboten.

Freſen. Daran hat er Recht gethan.

Mad. Freſen. So? Geht.
Freſen. Wo willſt du hin?
Mad. Freſen. Einen andern aueſchicken.
Freſen.“ Bleib doch noch ein wenig hier.

Mad. Freſen. Jch muß aber nothwendig r
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Freſen. Nothwendig? Wenn du nothwendig

jemand zu verſchicken haſt; ſo iſt es das Nothwen
digſte, daß ich es nicht leide.

Mad. Freſen. Meinetwegen. Aber dann
werden wir kein Eis auf der Tafel haben.

Freſen. Du biſt das Eis an der Tafel.

Mad. Freſen. Was heißt das?

Freſen. Eis gegen mich. J
Mad. Freſen. Wunderlich!
Freſen. Warum lachſt du nicht, ich häbe ja

ein bon maot gemacht.

Mad. Freſen. Es kommt mir nicht ſo vor.
Freſen. Warum lachſt du heute nicht?

Mad. Freſen. Du ſiehſt es ja nicht gern.
Freſen. Hrute ſehe ich es ſehr gern.
Mad. Freſen. Naun wenn es die Gele—

genheit giebt

Freſen. Du kannſt nicht lachen!
Mad. Freſen. Du erſchwerſt es freylich

etwas.
Freſen. Jch erſuche dich ja darum. Lache

mein Kind, ich bitte dich inſtandig darum!
Aber wenn man ein boſer Gewiſſen hat, dann kann

man nicht lachen.

Mad, Freſen. Boſes Gewiſſen?
Freſen. Sieh ſieh, wie du roth wirſt!
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 Matdb, Freſen halt die Hand an die Vacken. Jch
fuhle nichts.

Frefen. Das boſe Gewiſſen macht ernſthaft
und ſtill traurig! ſolche Leute ſchleichen im Hauſe
herum und ſehen niemand an.

Mad. Freſen neunduch. Du biſt ein uber—
aus ehrlicher Mann

Freſen. Das iſt nicht wahr!

Mad. Freſen. Wie?
Freſen. Wir wollen keine ehrlichen Manner

fſeyn ſo wie Jhr es verſteht.
Mad. Freſen. Weil du ehrlich biſt, ver—

ſtehſt' du dich gar nicht auf die Kennzeichen eines
boſen Gewiſſens! Solche Leute ſind unruhig
argwohniſch lauſchen auf den Schatten an der
Wand furchten immer und haben nicht den
Muth ihre Furcht laut werden zu laſſen. Sie
zittern wegen der Wiedervergeltung wuthen ohne

Kraft und wenn eine gute Seele nicht Mit:
leiden mit ihnen hat ſo gehen ſie zu Grunde.
Wenn dir jemand aufſtoßt, auf den dieſe Beſchrei—
bung paßt ſo rufe ihm zu Freund! ihr habt
ein boſes Gewiſſen, darum ſeyd ihr in meiner Ge—

walt. Betragt Euch manierlich, ſo wird Euch ver
ziehen, und es kann noch alles gut werden.

Geht ab.
Freſen. Was war das? Was will die Schlange

damit ſagen? Sie muß etwas erfahren haben
wegen Raufelds! Er ſchläat ſich heftis vor die Stirne.
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Wie ſo ein einziger kleiner Fehler durch das ganze
Leben genzeren kann! Es war ſreylich ein etwars
großer Fehler. Zornig. Aber ihr geht er nichts an,
ſie hat ihn nicht zu beſtrafen, er iſt vor ihrer. Zeit
begangen. Gegen ſie bin ich treu wie ein Engel.
Sie ſoll mich nicht betrügen, ſie darf mich nicht
zum Natren machen. Jch will gegen ſie wuthen
und es nimmer nimmermehr erdulden!

Zebunter Auftritt.

Philippine. Kaufmann Freſen.
Philippine. Das iſt zum krank lachen
Freſen, Die noch lachen die ſind ſo ubel

nicht

Philippine. Es kommt datauf an wie ſie
lachen. Der Hauptmann und ſeine Frau lachen
ſich in den intereſſanteſten Convulſionen eins das

andere an.
Freſen. Es iſt wahr, es giebt mancherley

Arten zu lachen; das Lachen das ich eben geſehen
habe iſt der gluhende Sonnenſtich vor dem Gewit—
ter! Drum kann man ſich auch nicht einmal auf

das Lachen verlaſſen. Jch Thor!

Philippine. Wie? 4

Freſen. Es iſt alſo einerley, ob ſie lacht oder
ob ſie ernſthaft iſt.
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Philippine. Jch verſtehe Sie nicht.
Freſen. Das leichte beſcheidne Lacheln einer

unbefangnen frohen Seele wohl dem, der ihm
gegenuber lebt. Das alberne Lachen der Einfalt iſt
unausſtehlich, das Lachen des Spottes iſt gefahrlich.
Aber das oftere, laute Lachen, das innige, lange, un—
endliche Lachen einer vernunſtigen Frau iſt ſchrecklich.

Philippine lacht. Warum?
Freſen. An ſo einem Lachen hat die Seele

keinen Theil. Es iſt Kampf. Krampſe kommen
von Reitzbarkeit der Nerven, Reitzbarkeit der Ner—
ven untergrabt alle Grundſatze, Reitzbarkeit der

Nerven ohne Grundſatze da iſt Thur und Thor
offen, alle Plage einzulaſſen, die einen ehrlichen
Mann zu Boden druckt.

Philippine. Scharmant!
Freſen. Wo nun aber dieß unſelige Lachen

plotzlich aufgehort hat, der Ernſt eingetreten iſt und

die Traurigkeit, da iſt der Kampf zwiſchen Nerven
und Begriffen, Gefuhlen und Pflichten gekampft,
das Ungluck iſt ſchon eingezogen, die Schmach, die
Schande, der Spott, das Elend iſt da, und nur
die Rache bleibt noch ubrig als der letzte traurige
Troſt!

Philippin'e. Dieß ganze Ungewitter zieht
auf gegen Jhre Frau.

Freſen., Sie haben es auch gemerkt?

Philippine lacht. Nun!
Der Fremde. I]
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Freſen. Es iſt alſo offenbar! Aber rachen will

ich mich!

Philippine. Wodurch?
Freſen. Unmenſchlich! Jhnen entgeht nichts

ſagen Sie mir nur in wen iſt ſie verliebt?

Philippine. Der Hauptmann gefallt ihr

Freſen. Was?
Philtippine. Daher die plotzliche Stille

Freſen. Richtig. Aber der Hauptmann iſt
nicht fahig

Philippine. Erzeigt mir die Ehre der Än—

betung!
Freſen. Es kommt auch ein Fremder ins

Haus, das weiß ich.

Philippine. Davon weiß ich nichts.
Freſen. Helfen Sie mir ihn auskundſchaften.

Philippine. Wo denken Sie hin? Jchi—
habe meine eigenen Angelegenheiten und miſche mich

in keine andern. Wollen Sie aber einen guten

Rath horen?
Freſen. Rathen Sie mir nur, wo ich den

Fremden finden und todtſchlagen kann.

Philippine. Was hilft das Wuthen? Es
beweiſt nur Jhre Liebe und Jhre Abhangigkeit.

Freſen. Heftis. Jch liebe aber meine Frau!

Philippine. Weil Jhre Frau das weiß, iſt
ſie Jhr Herr!



Freſen. Sie ſoll nicht mein Herr ſeyn, durch-—
aus nicht!

Philippine. So ſchlagen Sie einen andern
Weg ein.

Freſen. Welchen?
Philippine. Beweiſen Sie ihr Gleichgult

tigkeit.

Frefen. Daruber gebe ich den Geiſt auf.

Philippine. So laſſen Sie ihr die Herrt
ſchaft.

Freſen. Nein, nein, nein! das will ich nicht!
Philippine. So folgen Sie meinem Rathe.

Freſen. NReden Sie.
Philippaine. Wuthen Sie nicht, ſeyn Sie

nicht eiferſuchtig, oder ſcheinen Sie es wenigſtens
nicht.

Freſen. So muß man mir die Augen ver—
binden.

Philippine. Seyn Sie recht munter
Freſen. Aus Deſperation
Philippine. So muß Jhre Luſtigkeit nicht

ausſehen verandern Sie die ganze Lage, affekti—
ren Sie eine Zartlichkeit fur eine andre.

Freſen. Wie foll ich das machen mitten
in der Artigkeit wird mich die Wuth uberfallen.

Philippine. Das darf nicht ſeyn.
Freſen. So muß ich einen Maulkorb tragen.

 νν-
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Philippine. Verliert Jhre Frau die ent—

ſchiedene Gewißheit uber Sie ſo werden Sie
ſehen, daß die Unruhe ſie zutuck fuhren wird.

Freſen. Das laßt ſich horen. Der Einfall
iſt qut.

Philippine. Jch wollte allenfalls fur den
Erfolg ſtehen.

Freſen. Sie haben Recht. Ja ich muß alle
Mittel anwenden. Jch will auch das verſuchen.
Aber an wen wende ich meine Artigkeiten. Er denkt
nach. Erlauben Sie

Philippine. Jch habe zu verbitten.
Freſen. Es wird mich kein Wenſch anhoren

wollen.
Philippine. Die hubſche Hauptmannin

Freſen. Nein, das geht nicht.
Philippine. Sie hort doch den Herrn Ger—

ling an und recht gern.
Freſen. ZJch ſoll alſo Jhrer Rache zugleich

dienen?

Philippine. Meiner Genugthuung konnen
Sie dienen.

Freſen. Aber der Hauptmann? Er iſt mein
beſter Freund!

Philippine. Stellen Sie ihn erſt auf die
Probe.

Freſen. Wie?
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Philippine. Geben Sie Acht, wie er Jhrer

Freundſchaft bey Jhrer Frau gedenkt.

Freſen. Ware es moglich? Nein!
Philippine. Moglich iſt alles.
Freſen. Wenn ich das bemerke

Philippine. Vermuthlich!
HFreſen. So will ich ſeiner Frau die zartlich;
ſten Dinge ſagen.

Philippine. Sie werden den beſten Erfolg
davon ſehen. Nur muſſen Sir mich nicht ver—

rathen.
Freſen. Auf Ehre nicht. Aber wer iſt der

Fremde? Jch weiß doch daß ein Fremder meiner
Frau den Kopf verdreht hat.

Philippine. Das weiß ich nicht.
Freſen. Das muß an den Tag, eher habe

ich keine Ruhe.

Philippine. Ruhe iſt das langweiligſte
Ding von der Welt. Die Unruhe iſt ein Schach—
ſpiel, das allenfalls das Leben noch amuſant machen

kaun. Geht ab.
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Elfter Auftritt.
Finanzrath. Kaufmann Freſen.,
Finanzrath. Was hat die hier gewollt?

Fueſen. Sie hat mir guten Rath gegeben.

Finanzrath. Und brrath ſich ſelbſt ubel.
Kreſen. Niemand kann ſich ſelbſt rathen.
Finanzrath. Und andere fuhren uns ſchlecht.

Freſen. Das kommt auf eins heraus. Wir
ſind nun einmal beſtimmt zu plagen und geplagt zu

werden.

Finanzrath. Sehen Sie das endlich ein?
Es freut mich.

Freſen. Jch bin der unglucklichſte Mann auf
der Welt.

Finanzrath. Das weiß Gott.
'Feeſen. Warum glauben Sie das?
Finanzrath. Weil Sie nicht allein leben.
Freſen. Kein Menſch ſollte heirathen, kein

denſch!

Frnanzrath. Heftig. Kein Menſch! dann
ſturbe das Narrenhaus aus, und ſo hatte das
Schattenfptel ein Ende!

Freſen ſeuſzt. Wollte Gott!
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Finanzrath. Ware ich nur das Madchen

los. Jch will den Gerling bitten, daß er ſie holt.

Freſen. Hatte ich nur keine Frau.
Finanzrath. Das ware ſreylich ein Gluck.
Freſen. Wenn ſie es zu arg macht
Finanzrath. Jhre Muttei erzahlt mir ſaubre

Hiſtorchen.

Freſen. Es geht uber alle Begriffe!
Ftnanzrath. Das habe ich ja alles vorher

geſagt

Freſen. Eine Liebſchaft mit dem Hauptmann.

Finanzrath. Der Hauptmann mtt meiner
Tochter

Freſen. Die Hauptmannin mit Gerling

»Finanzrath. Habe ich alles porher geſagt.
Et kommt noch ſchlimmer.

Freſen. So laſſe ich mich ſcheiden.
Finanzrath. Vernunftig!
Freſen. Ziehe hier weg

HFinanzrath. Aufs Land in einen Wald
auf einen hohen Berg. Ach Gott ja! mMit Jeuet.
Ja, ja. Das laß uns thun ich gehe mit.

Freſen. Ja, ſo wahr ich lebz, wenn
Finanzrath. Gebe meinen Dienſt auf
Freſen. Wenn ich ſehe daß alles verloren iſt

„Finanzrath. Senyn Sie ruhig, es geht ge:
wiß alles verloren. Jch ziehe mit

J
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Freſen. Dann bleibt mir nichts anders ubrig.
Finanzrath. Wir nehmen keinen Menſchen

mit. Als
Freſen. Siee ſind alle falſch
Fananzrath. Als Benedict, der Benedict
Freſen. Benediet iſt ein Eſel.
Finanzrath. Richtig. Er fann aber auch

viel tragen, der ſoll uns kochen und waſchen. Alle
Vucher wollen wir verbrennen, das Feld bauen,
unſer Elend immer vor Augelt haben, und mit
Entzucken das Ende abwarten. Mit Enthuſiasmus.
Fort aus der Welt mit uns Er umarmt ihn. Ach
dieß iſt das Einzigemal, daß ich froh bin, ſeit
15 Jahren!

Zwöoölfter Auftritt.—

Vorige, Hofrath.
Hofrath. Jhr umarmt Euch? So recht

ſeyd Jhr doch endlich einmal zuſrieden, Jhr Leute?

Finanzrath. Muſſen Sie mich denn immer
verfolgen mit Jhrer fatalen Frohlichkeit.

Hofrath. Jſt mir doch Jhr grießgrames
Weſen nicht fatal, ſo dulden Sie auch meinen
Lebensmuth.

Finanzrath. Das erſtemal daß ich froh bin
ſeit Jahren, ſo zerſtoren Sie meine Freudh.
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Hofrath. Eure Fieude hat ein verdachtiges

Anſehen.

Freſen. Wie alles was im Hauſe vorgeht.
Hofrath. Lieben Leute, geht mit mir in den

Garten die fulſche Luſt wird Euch gut thun.

Finanzrath. Oja! JIn die friſche Luft wer—
den wir gehen. Züu Zreſen. Aber hier nicht, da

draußen, nicht wahr Vetter?

Freſen., Ja wohl
Finanzrath. Auf die Hohe! Nicht wahr?

J

Freſen. Jn tiefen Gedanken. Wenn ich nur erſt
gewiß wußte

Finanzrath. Mit Benedict
Freſen.. Wer der Fremde iſt?

Finanzrath. Alilein! ganz allein!
Freſen. Wenn ich es heraus kriege
Finanzrath. Dann ſind wir unter uns
Freſen. So giebt es einen ſchrecklichen Au—

genblick!

Finanzrath. Nun wie meinſt du wie
lange kann es dauern wann werden wir da hin—

auf ziehen?

Freſen. Wenn ich die Liebhaber, die Ver—
trauten, die Zutrager, die Freunde, und alles was
mich raſend macht, todt geſchlagen habe.

Geht ab.

Hofrath. Wo wollen Sie denn hinziehen?
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Finanzrath. Aunf die ſteilſte platte forme

im Lande, hohe Berge unter unſern Fußen, den
blauen Himmel nahe an der Scheitel. Dort wol—
len wir das Gewimmel auslachen, darin Jhr herum
kriecht, und da muſſen Sie uns ungeſchoren laſſen,
weit es, Gott ſey gedankt, Jhr Podagra nicht
erlaubt, zu uns herauf zu klettern. Gute Nacht
auf ewig! Geht ab.

Hofrat h ſieht auf ſeine Jüße. Er ihhat RNecht, ſo
hoch ſteige ich nicht. Er ſchuttelt ſch. Es muß kuhl
ſeyn bey ihm. Er lacht. Aber ein feiner Kanaſter
mußte doch nicht ubel zu vernehmen ſeyn da droben.

Geht ad.



Vierter Aufzug.

Erſter Auftritt.

Philippine.
Philippine. Was mag Gerling nur mit

wir wollen? Jch bin des Todes, wenn mir der
WMenſch eine Erklarung macht! Nimmermehr kann
ich ihn lieben!

Zweyter Auftritt.
Philippine. Jakob Gerling.

Gerling. Jch danke Jhnen dafur, daß Sie
mich anhoren wollen.

Philippine. Jch erwarte alſo Jhren Vortrag.
Gerling. Der liegt ſehr unordeutlich aus ein—

ander in mir—

Philippine. Thun wir dazu ihn zu ordnen.
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Gerling. Ach Mamſell ich halte Sie fur

die Pe.ſon, die ſich unter allen noch am wenigſten
aus mir macht.

Philippine. Mein Herr
Gerling. Laſſen wir es ſo gut ſeyn.
Philtippine. Wenn Sie darauf beſtehen
Gerling. Aber eben deßhalb, weil Gie Sich

nichts aus mir machen, werden Sie mir gewiß die
Wahrheit ſagen.

Philippine. Weniger konnte ich nicht thun

Gerling. Deßhalh wende ich mich lieber an
Sie, als an alle andre. Mein Vater glaubt immer
das Beſte von allen Dingen, und Menſchen. Die
ubrigen

Philippine. Wenn man das Beſte oder das
Aergſte von den Menſchen glaubt, fahrt man am
ſicherſten.

Gerling. Die ubrigen, die alte Mama aus:—
genommen, taugen alle nichts.

Philippine. Jch danke fur mich und die
ubrigen.

Gerling. Jhnen habe ich auf der Welt nichts
Unhofliches ſagen wollen nur muß ich bekennen,

daß ich mich nicht recht auf Sie verſtehe.

Phitippine. Ju wie fern
Gerling. Sie halten es mit niemand.
Ph ilippine. Jch halte es recht gut mit mir.

Gerling. Sie ſind bitterlich ſpöttiſch
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Philsppine. Gegen alle die mich in Ruhe

laſſen ſollen.
Gerling. Jch habe Sie nicht beunruhigt.
Philippine. Andere haben mich uint Jhnen

beunruhigt,

Gerling. Weil ich nehmen Sie es nicht
ubel weil ich. Sie lieben ſod?

Philippine. Und ich werden Sie nicht
boſe Sie nicht lieben will!

Gerling. Ach das iſt ja ſcharmant, daß wir
nun wiſſen woran wir ſind.

Philippine. Jch bin Jhnen recht erkenntlich

Gerling. Jch auch von Herzen dankbar.
Philippine. Nun ſprechen wir uns ohne

Zwang
Gerling. Nun brauche ich Jhnen nicht mehr

aus dem Wege zu gehen.
Philippine. Warunm ſind Sie nicht gleich

ſo aufrichtig geweſen?

Gerling. Jch habe mich vor Jhnen gefurch—
tet Sie wurden mich auslachen dachte ich.

Philippine. Wir ſind alſo darin einig, daß
wir nicht fur einander taugen.

Gerling. Wenn Sie erlauben ja.
Philippine. Wie bringen wir aber unſere

Aeltern von der Jdee ab uns zu verheirathen?

Gerling. Mein Vater iſt ein ſehr guter
Mann, wenn ich ſage es thut ſich nicht ſo
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ſtopft er eine Pfeife und antwortet ſuche in Got—
tes Namen eine andre.

Phelippine. Aber mein Vater? Jhm liegt
die Sache ſehr am Herzen.

Gerling. Schieben Sie nur alle Schuld auf
mich. Es ware nuhts mit mir an,ufangen.

Philippine. Das iſt denn doch nicht ganz
ehrenvoll fur mich.

Gerleng. Jch bitte um Verzeihung. Sie
haben Recht. Sagen Die, ich ware nnausſteh:
lich. Ach vergeben Sie mir, wenn ich etwas
Unartiges geſagt habe. Jeh bin. ganz erſtaunend
argerlich.

Philippine. Woruber?
Gerling. Eben deßhalb habe ich Sie um ein

Geſprach erſucht daß Sie mir einen achten
guten Rath geben ſollen

Philippine. Necht gern, recht ehrlich.
Gerling. Ja, ſeyn Sie fur dießmal ſo gut,

recht ehrlich zu ſeyn. Hier im Hauſe ſind ein paar
gefahrliche Weiber.

Philippine. Hubſche Weiber
Gerling. Leider! Die Hauptmannin hat mir

gar ſehr gefallen, und weil mir es vorkommt, als
ob Mann und Frau ſich nichts aus einander
machen, ſo habe ich ihr freundſchaftlich zu verſtehen

gegeben, daß ich ihr gut bin. Sie hat mich ange—
hort, und hat mir ſogar in Gegenwart ihres Man—
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nes einige ſcharmante Antworten gegeben. Daruber
war ich recht vergnugt, und dachte, wenn der Haupt—
mann ihr ſatal iſt, ſo wird ſie ihn bald laufen laf—

ſen, und ſie werden ſich ſcheiden, wie es denn jetzt
gebrauchlich iſt.

Philippine üebt ihn an. Sonderbar!

Gerling. Was?
Philippine. Fahren Sie nur fort.
Gerling. Wie ich ſo in meinem beſten Hoffen

bin, fallt es dem Herrn Freſen ein, der Haupt—
mannin auch gut zu werden. Das hat mich gear—
gert. Sie hort ihn an wie mich, und antwortet
ihm auch artig wie mir, das hat mich erſtaunlich
geargert. Da ich ihr nun zuerſt gut geweſen bin,

und es noch recht ſehr bin, ſo habe ich Sie um
Rath fragen wollen, ob ich nicht dem Hanptmann
die Scheidung vokſchlagen ſoll, daßſi wir beiden, die
hubſche Frau und ich eins werden konnen. Was
meinen Sie?

Philippine. Auf alle Falle erfahren Sie
woran Sie ſind.

Gerling. So denke ich.
Philippine. Nur thun Sie es ſo beſcheiden

als moglich, um nicht in Handel zu kommen.

Gerling. Jch danke Jhnen fur Jhren guten
Rath Aber damit ich doch alles ablege was
nicht recht iſt, und der Hauptmannin recht gefalle

ſo ſagen Sie mir als eine kluge Perſon, warnm
haben Sie mich nicht ausſtehen konnen?
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Philippine. Veil ich ſchon Ruckſichten für

einen andern habe.
Gerlinag. Alſo ſind Sie doch anch verliebt?

Das freut mich, auf meine Ehre. Jch war ſchen
recht bange, daß Sie gar nicht lieben konnten.
Darſ ich fragen wer es iſt?

Philtippine. Ach! Sie ſeuſzt.
Gerling. Sie ſind auch traurig? Das freut

mich wieder; mir iſt auch gar nicht wohl ums Horz.

Philippine. Sie lieben eine Frau die Ste,
geſchteden wunſchen; ich bin einam Manne gut und
halte ihn fur eine paſſende Parthie der geſchie—

den iſt.
Gerling. Schon geſchieden ach ſo gra—

tulire ich Jhnen von Herzen. Wer auch ſchon ſo

weit ware!
Philippine. Man will dieſe Verbindung

nicht zulaſſen. Weder Vater noch Verwandte. Alle
haben ſich mit Starrſinn dageagen erklart, alle be—
wachen meine Wunſche, unſete Briefe wir kon—
nen uns nicht einmal ſehen.

Gerling. Geben Sie mir Jhre Briefe.
Philippine. Konnte ich ihn nur einmal

ſprechen!

Gerling. Schicken Sie mich zu ihm.
Philippine. Wenn ich mich auf Sie ver:

laſſen durfte!
Gerling. Da wir Gott Lob in Richtigkeit ſind,

daß wir einander nicht haben wollen warum nicht?
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Philippine. Jch kann nicht ausgehen, ohne

daß der Benedict hinter mir herſchleicht wenn
ich ihn heute hier im Garten ſprechen konnte.

Gerling. Warum nicht?
Philippine. Nach dem Kaffee werden ſie

ſich zum Spiel ſetzen. Wenn er ſo um funf Uhr
herzubringen ware

Gerling. Laſſen Sie mich machen.
Philppine. Er hat niemals hierher kommen

wollen. Jch weiß nicht warum; Sie muſſen ihm
ſagen, daß es auſierſt dringend ſey.

Gerling. Jch ſchaffe ihn. Wie heißt er?

Philippine. Herr Raufeld. Wir haben
uns auf einem Ball kennen lernen. Er iſt nur auf
acht Tage-hier und wohnt im Stern.
.Gerling. Jch gehe den Augenblick zu ihm.
Jch bin recht vergnugt, daß ich Jhnen den Dienſt
leiſten kann. Wenn Sie was beytragen konnen, daß
es mit der Scheidung des Hauptmanns vorwarts
geht ſparen Sie ja keinen Fleiß. Sie thun uns
allen dreyen einen rechten Gefallen. Geht ab.

Philippine. Ja mit Raufeld werde ich ſicher
gehen. Er war unglucklich verheirathet er wird
erkenntlich ſeyn, wenn ich ihn gut behandle. Alle
andern ſind Gecken, Betruger und Deſpoten.

e

Der Foemde.
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Dritter Auftritt.
Vorige. Hauptmanen.

Hauptmann. Sieh da mirr leuchtet mein
Stern!

Philippine. Jch zweifle.
Hauptmann. Hier ſteht der Sklave und har—

ret, daß Sie Jhre Macht an ihm uben.
Philippine. Heier bin ich und harre des

Zaubers, der mich zwingen ſoll Sie Ju lieben.
Hauptmann. Durre Gelſchafte haben mich

eine Weile aus Jhrer Nahe gebannt.
Philippine. Die Geſchafte haben GSie zer—

ſchlagenen Geiſtes gemacht, mein Herr Kapitan

Hauptmann. Wer ſagt das?
Philippine. Jhr Anblick! Weßhalb ſtroö—

men die Betheurungen nicht von ihren holden

Lippen?
Hauptmann. Siie lafſen mich- nicht zu

Worte kommen.

Philippine. Jm Eenſt halten Sie
etwas auf mich?

Hauptmann. Jch betheure Jhnen
Philippine. Jſt Jhr Herz noch voll von

den Gefuhlen
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Hauptmann. Die Redensart wurde' ja ver—

worfen.

Philippine. Aber nicht die Sache. Wohlan,
ich will Jhren Herzen Erleichterung verſchaffen.

Hauptmann. Wahrhaftig?
Philippine. Laſſen Sie Sich ſcheiden.
Hauptmann. Wie?
Philippine. Aengſtigen Sie Sich nicht.

Jch werde deßhalb keinen Anſpruch auf Sie
machen.
Hauptmann. Wie kommen Sie denn zu
der Propoſition?

Philippine. Als Freywerber fur einen zart:
lichen! Liebhaber Jhrer Dame. Scheidung iſt des

hubſchen Gerlings gluhendes Gebet.
Hauptmann. Auch das Gebet meiner Frau?
Phitltippine. Das mogen Sie erforſchen
Der Pfeil iſt abgeſchoſſen, und wuthet im Raume
wo einſt ein Herz ſchiug wer kann ihn heraus—
ziehen, ohne zu todten? Sie geht ab.

Hauptmann ſieht ihr nach. Furie zu meiner
Linken, wie heißt du? Mit der S feidung iſt
es boshafte Poſſe. Aber daß die Madam ihr
Auge auf die liebe Jugend hin lenkt, das ſcheint
leider nur zu gewiß!
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Vierter Auftritt.
Voriger. Kaufmann Freſen.

Freſen. Wer der Fremde iſt, das kommt
gewiß an den Tag!

Hauptmann. Schwerlich!

Freſen. Jch habe den Peter an die Thur
geſtellt, er ſoll den erſten beſten geheimnißvollen
Fremden der kommt, mit Gewalt zu mir bringen.
Jch habe den Benedikt hingeſtellt, um Peter zu
bewachen, und wieder zwey Kerle, um auf dieſe

beiden zu achten.

Hauptmann. Uebrigens haſt du in der
Angſt die Partie ergriffen, meiner Frau ſchon zu
thun?

Freſen. Vorher haſt du in der Flrohlichkeit
die Partie ergriffen, meiner Frau ſchon zu thun.

Hauptmann. Bloße Hoflichkeit
Freſen. Nichts als gute Lebensart.
Hauptmann. Auf einen Herzensfreund kann

ich keine Eiferſucht haben.

Freſen. Jch werde meinem Herzensfreunde
nichts ſchuldig bleiben.

Hauptmann. Aber der junge Burſche
beunruhigt mich nach gerade.
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Freſen. Und mich der Fremde.

Hauptmann. Ach der mag jetzt ſein
eignes Kreutz tragen.

Freſen. Das trage er wo es ihm beliebt,
nur nicht hier.

Hauptmann. Das zartliche Stottern von
bluhenden Lippen iſt verdammt gefahrlich!

Frefen. O ja. Jſt denn der Fremde ſehr
jung

Hauptmann. Aber ſo ſprich doch einmal
von merner Sache! Jch bin wahrhaftig etwas in
Sorgen. Die Unerſahrenheit eines rothwar gi—
gen Junglings, ſeine ehrerbietige Furchtſamkeit
hat fur die frommen Welber einen unwideiſteh—

lichen Reitz.

Freſen. Freylich ſollteſt du einen ganz andern
Wandel fuhren. Du biſt nicht mehr jung

Hauptmann. Gott ſey es geklagt!
Freſen. Jch wundere mich uber die Dinge,

die du dir heraus nimmſt, du mußt es mir nicht
ubel nehmen, aber deine Geſtalt hat ſehr verloren.

Hauptmann. Jch wundere mich gar nicht,
daß du wegen deiner Frau in Sorgen biſt. Es iſt
nicht zu laugnen, daß du unerhort ernſthaft aus—

ſiehſt.
Freſen. Senhn nicht ſo gar ubermuthig. Dein

Humor intereſſiert auch nicht mehr wie ſonſt
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Hauptmann. Je nun dagegen erwirbt
die Kuhnheit manchmal Jntereſſe.

Freſen. Jn ge viſſen Jahren iſt ſie beleidigend
und gar nicht intereſſant.

Hauptmann. Gröamilichkeit ſchadet mehr als
graue Haare.

Fünfter Auftritt.
Vorige. Heinrich, des Kaufmann

Freſens Sohn.
Heinr ich mit einem Drachen unter den Arm. Vater,

ſiehſt du den Drachen?

Freſen. Jch werde mich mit den Waffen ver—
theidigen, womit man mich angreift.

Heinrich. Den hat mir Franz gemacht.
Schenke mir

Hauptmann. Wae hilft der Vertheidigungs—
krieg? Der angreifende Theil iſt Sieger.

Heinrich. Schenke mir eine Leine, daß ich
ihn ſteigen laſſen kann.

Freſen. O ich bin auf meiner Huth!

Hauptmann. Man kann nicht alle Paſſe
beſetzen
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Freſen. Man macht eine Diveiſion in

Feindes Land

Hauptmann. Wird abgeſchnitten
Freſen. So wehrt man ſich bis auf den Tod.

Aber mit dem ſtarkſten Corps beobachtet man den
treuloſen Bundesgenoſſen, darauf verlaß dich!

Crngeht ab

Hauptmann. Heda He! Laß uns Frie-
den machen. CEr geht ihm nach. Freſenl

Heinrich. Nun gehen ſie beide weg. Wenn
mir der Vater nur erſt eine Leine geſchenkt hätte!

Sechster Auftritt.
Madam Freſen. Heinrich.

Mad. Freſen. Heinrich komm heraus
deine kleinen Freunde erwarten dich. Franz will
euch quf den großen Platz fuhren, datz ihr euren
Drachen ſteigen laſſen konnt.

Heinrich. Das geht ja nicht an, es iſt noch
keine Leine daran.

Mad. Freſen. Du ſollſt eine haben. Sie
ſchließt einen Schrank auf. Nur Geduld.

Heinrich. Der Vater wollte mir keine geben.
Er war, glaube ich, boſe mit dem Hauptmann.
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Mad. Freſen lacht. So Site hat eine Leine

aus dem Schranke genommen. Gieb mir deinen Drachen,
ich will den Faden daran binden. Sie wlu die Leine be—

feſtigen. Datan iſt ja ſo viel beſchriebenes Papier
lauter Brieſe! Jch glaube ihr habt das halbe Comp—

toir geplundert, um den Drachen zu bauen. Sie
beſieht das Papier.

Heinr ich. Jch habe es aus dem Papierkaſten
auf des Vaters Stube genommen.

Mad. Freſen lieſt und geht vor. Erſtaunt. Was?
Mein lieber Freſen was iſt das? Eyh ey!

Heinrich. Nun mach!fort, Mutter

Mad. Freſen. Gleich. Sie lieſt. Schar-—
mant! Hore Kleiner ſpiele morgen mit dei—
nem Drachen da haſt du Geld traktiere
die Kleinen mit Obſt. Morgen will ich dir bunte
Quaſten daran machen, ſo lange will ich ihn dir
aufheben.

Heinr ich. Darf ich alle das Geld ausgeben?

Mad. Freſen. Das darſſt du.
Heinr ich. Jch danke, ich danke. Er länft weg.

Mad. Freſen. Das iſt ja allerliebſt! Das
fuhrt mich ja gerade zum Ziele. Nur behutſam, daß
ich auch meinen Zweck ganz erreiche. Wie mache

ich das am beſten? DSuill! es kommt jemand.
Dieſes Schatzes wollen wir uns doch in etwas ver—
ſichern! Sie ſchließt den Drachen in den Schrank, Madam
Freſens Mutter tritt ein, daruber zieht ſie die Schlüſel etwat
eilfertig heraus.
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Siebenter Auftritt.

Madam Freſen. Jhre Mutter.
d

a. M. Freſen. Das Laufen, das Rennen,
Ohrenfluſtern, Augenwinken, Lachen und Lacheln,
Seufzen und Zeichen geben Das ſoll ein Spaß
ſeyn? Frau Tochter, ich mache Ernſt.

Mad. Freſen. Jmmerhin.
a. M. Freſen. Jhr neumodiſcher Spaß greift

die alte Ehre an.
Mad. Freſen. Liebe gute Frau Mutter, die

alte Ehre iſt vor meiner Zeit ſtark verletzt worden.

a. M. Frefſen? Der Geduldfaden iſt bey mir
geriſſen, bis daher habe ich Sie verkehren laſſen, habe

alles Regiment abgegeben und gemeine Dienſte
gethan, aber nun trete ich wieder auf und nehme den

Zugel, daß wir nicht alle in den Abgrund geworfen

werden.

Mad. Freſen. Wie Sie wollen. Aber wenn
ich auch keinen Kredit bey Jhnen habe.

a. M. Freſen. Bis daher ſo ziemlich.
Mad. Freſen. Jch verehre Jhren Unmuth,

er kommt aus dem beſten Herzen. Vertrauen Sie

doch auch meinem Herzen!?
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a. M. Freſen. Jhrem Herzen? Ja. Aber

nicht Joren Augen. Die ſind hüubſch, werden
geſehen, ſehen wieder und Jhre Augen kommandie—

ren das junge Herziem, das hat Jhren Verſtand
abgeſetzt nin muß ein alter Verſtand auftreten.

Mad. Freſen. Jch dachte der Hofrath konnte
Jhnen Burge ſeyn, daß ich

a. M. Freſen. Der alte Burge hat ſich in
Jhren hubſchen Augen verloren, und wird mit mei—

nem Sohne ubertoblpeit. Nichts es muß kla—
rer Wein eingeſchenkt werden.

Achter Auftritt.

Vorige. Finanzrath Orau.
Finanzrath. Gdott Lob! Jch habe ſchon
einen gefunden!

a. M. Freſen. Was denn, wen denn?
Finanzrath. Der mir mein Haus abkaufen

will, jetzt nur das Madchen an den Mann, hier
noch die Scheidung, ſo ſind wir in Ordnung, dann
gehts fort.

a. M. Freſen. Bruder! Was ſoll das?
Mad. Freſen. Wen wollen Sie hier ſchei—

den, Herr Onkel?
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Finanzrath. Die ſich nicht ausſtehen konnen,

Sie und Jhren Mann.

a. M Freſen. Eo du Gerechter
Finanzrath. Er iſt auch ſchon mit mir

einig.

Mad. Freſen. Grnute Frau Mautter, beun—
ruhigen Sie Sich nicht. Mein Maun hat uüble
Laune er ſoll ſie verlieren, er wird ſie ver:
lieren.

a. M. Freſen ſtarr. Was?
Finanzrath. Da haben wirs! Kommt ein

Mann zur Vernunft, ſo ſagt man, er hat uble
Laune. Narren und Dummkopfe ſind guter Laune.

a. M Freſen. Bruder! Jch zittre am gan—
zen Korper. Was iſt das mit der Scheidung

Finanzrath. Konimt alles in Ordnung,
geſchieden, dem Menſchenverkehr entſagt, auf den
Berg gezogen, einſam gelebt, mit Sehnſucht ge—

ſtorben. Amen!

a. M. Freſen. Und das horen Sie mit an,
Frau Tochter? Das horen Sie an, ſtehen ruhig
da, und ſchaudern nicht innerlich und außerlicht

Mad. Freſen. Jch konnte in Verſuchung
kommen zju lacheln, wenn es der Reſpekt nicht
verbote!

a. M: Freſen. Lacheln? Scheidung und
Lacheln? Von ſolchen Dingen iſt die Rede, und
Sie gehen nicht in Sich? Rennen nicht auf Jhr
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Kammerlein und ſturzen zu Boden, ringen nicht
die Hande und bitten nicht um vernunftiger Leute

Rath und Furſprach? Jetzt will ich einen
Alarm ſchlagen, daß Ohren und Herzen ſich eroff
nen, ehe der boſe Feind das vollige Oberkom—

mando hat. Sie geht ab.

Neuuter Auſftritt.
Madam Freſen. Finantzrath.

Finanzrath. Was hilft das Zogern? Was
ſoll alle die Verſtellung? Es iſt ausgemacht und
entſchieden, Sie machen Sich nichts aus Jhrem

Manne
Mad. Freſen. Wer ſagt Jhnen das
Ftnanzrath. Das iſt ſichtbar, das iſt

erwieſen. Jch bin nicht daruber erſchrocken, denn
ich habe es vorher geſagt. Es konnte auch gar
nicht anders kommen. Alſo da es doch zur
Scheidung kommen muß, wie ich auch das langſt
vorher geſehen und geſagt habe, ſo beſchleunigen
Sie die Sache nur, daß ich wenigſtens zu melt

nem Ziele komme.

Mad Freſen. Jhr Ziel kenne ich nicht,
und kann es nicht beſchleunigen. Ruhe und Frie—
de iſt mein Ziel, und das werde ich erreichen.

J
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Finanzrath. Ruhe! Auf der Welt? Friede?

Wo Weiber leben? Es 'iſt Unfrieden und muß Un—
frieden ſern Sie konnen es nicht andern. Nur
zum Ende und halten Sie den Ausbruch des unver—

meidlichen Jammers durch ihre Verſtockung nicht
auf. Jch bitte Sie mit Thranen darum! Laſſen
Sie doch das Elend vollends hereinbrechen!

Zebnter Auftrittt.
Hauptmann. Vorige.—.

Hauptmann. Die Mama wuthet dergeſtalt
mit Jhrem Manne, daß er ganz außer ſich gerath.

Finanzrath. Gott Lob!
Hauptmann. Was iſt denn vorgefallen, daß

die alte Dame ſo erbarmlich brullt?

WMad. Freſen. Sie ſehen daß ich nicht beun—
ruhigt bin.

Finanzrath. Herr Hauptmann! Ziehen
GSie weg.

Hauptmann. Mein Herr, das iſt gar nicht
freundlich!

Finanzrath. Mein Herr, Sie ſind zu
freundlich!

Hauptmann. Gegen Sie will ich es wahri
haftig nicht ſeyn.
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Finanzrath. Noch weniger ſollen Sie es

gegen meine Tochter ſeyn. Meine ehrliche Schwe—

ſter hat mir alles geſagt. Laſſen Sie mich doch das
Madchen los werden, daß ich in Ruhe komme!.

Elfter Auftritt.
Vorige. Kaufmann Frreſen.

Freſen. Jetzt biſt du verloren.
Mad. Freſen. Wounſcheſt.du es?
Freſen. Keine Augfluchte! Auch meine chr-

liche Mutter habt IJhr betrogen, auch deinen Onkel

haſt du betrogen!

Mad. Freſen. Womit?
Freſen. CEinen Spaß vorgegeben? Einen

Spaß, und ich raſe? Jetzt keinen Spaß mehr.

Finanzrath. Riecht ſo!
Freſen. Der Betrug muß an den Tag!

Mad. Freſen. Wenn Berrug da iſt ſo
ſchone niemand!

Freſen. Jch darf dich nicht ſchonen.

Hauptmann. Aber was haſt du denn?
Freſen. Schließe den Schrank auf!
Mad. Freſen. Jcch bitte dich, beſtehe nicht

darauf! J
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Freſen. Seht ihr das? Hort ihr das? Ha,

mein Elend iſt gewiß!

Finanzrath. Da—s habe ich ja geſagt.

Freſen. Schließ den Schrank auf!

Mad. Freſen. Nein, mein Freund! noch
nicht, aber bald!

Freſen. Was haſt du eilfertig und angſtlich
in den Schrank verſchloſſen, als meine Mutter ge—
kommen iſt?

Mad. Freſen. Jn den Schrank?
Freſen. Jn den Schrank!

Mad. Freſen. Enmnen Vogel.
Freſen. Zeige ihn.
Mad. Freſen. Er ſoll dir ein Lied ſingen,

aber noch nicht.
Freſen. Jch erbreche den Schrank.

Mad. Freſen. Das wird dich gereuen.

Freſen. Jch zerſchlage ihn mit dem Beile in
Trummern

Mad. Freſen. Das wurde ich ſehr ubel auf—
nehmen.

Hauptmann. Aber du ſiehſt doch daß ſie ganz
ruhig iſt.

Freſen. O ja. Jhr ſeyd alle beide ruhia.
Gut Madam! Sie ſollen Jhren Willen haben.
Aber beitrugen ſollen Sie mich wahrhaftig nicht!
Haben Sie die Gute, und holen Sie mir ein Licht.
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Mad. Freſen. Ein Licht?
Freſen. Jch befehle dir, daß du mir ein Licht

holen ſollſt!

Mad. Freſen. Gieb Acht, mein Freund
gieb Acht, das Licht das daher kommt, kann dich
ſehr blenden. Sie geht ab.

Zwolfter Auftritt.

Vorige, ohne Madam Freſen.

Freſen. Fallſtricke
Hauptmann. So etwas ahnet mir.

Freſen. Gautkelſpiel!
Finanzrath. Betrug das fehlt nicht.
Freſen. Begy Gott, ich rache mich furchter—

lich!

Finanzrath. Nur bald!
Freſſen ſucht in den Taſchen. Jch halte es: nicht

langer aus. Er ſucht unher. Jch bin beſchimpft. Er
ſieht die Leine, die an den Drachen gebunden werden ſollte und

ergreift ſe. Ha eben recht!

Hauptmann. Du wirſt dich doch nicht auf:
hangen wollen?
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Freſen. Wars ein Wunder?
Finanzrath. Nein; man muß das Unge:

mach der Welt vorher ſehen, und es dann lehrreich
betrachten.

Dreyzebnter Auftritt.

Vorige. Hofrath nit Licht.

Finanzrath. Der wird mir wirder alles ver
derben.

Freſen. Warum bringt meine Frau nicht das
Licht?

Hofrath. Sie iſt ein Bißchen aufgebracht.
Frefen. Ein Bißchen Angſt iſt ihr?

Finanzrath. Nichtig!
Hofrath. Will hier etwa jemand Tabak

rauchen?
Freſen. HOntel, nehmen Sie das Licht.

Finanzrath  nimmt es.
Fre ſent nimmt Slegetlack von Liſche, bindet die Schnur

uin die Schrankthüre, ſtegelt ſienzu und druckt das Uetſchaft von

ſeiner uhr daraut. So! Nun wollen wir ſehen woran
wir ſind!

Hofrath. Verſiegelt? Jſt hier jemand ban—
kerot?

Der Fremde 9
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Freſen. Die eheliche Gluckſeligkeit!

Finanzrath. Die Geduld
Hauptmann. Der geſunde Verſtand
Freſen ſchlagt an die Tthure. Sing mein Vogel-

chen, ſinge dein Lied! Es mag eine garſtige Melodie
werden, wenn du an das Tageslicht kommen wirſt!

Hofrath. Aber ſeyd Jhur nicht einfaltige alte

Kinder, daß Jhr wuthet ohne zu wiſſen warum?

Hauptmann. Pſt! Jhr Herren. Mir
kommit ein kluger Gedanke!

ZFinanzrath. Arcgliſt! Laß dich nicht ein-
ſchlafern! Auf den Berg, Vetter! dort wollen wir
kluge Gedanken haben.

Hofrath. Laſit ihn reden. Frohe Menſchen

haben gute Gedanken.

Hauptmann. Jch kann uns allen vielleicht
aus dem Traume helfen Laßt mich gewahren.

Freſen. Den TCeufel auch!
Hauptmann. Der beſte unter Euch bin ich

vielleicht nicht, doch bin ich nicht ubel und halte
mich nicht fur den dummſten. Der alte Herr zieht
beſtandig die Sturmglocke der dort blaſt immer
die Schalmeyen der Frohlichkeit. Du wutheſt, ich

bin ſtutzig geworden, ſo gehen wir alle den unrech—
ten Weg. Alſo, halt! Wirſbeiden muſſen ein Wort

allein reden. Willſt du?
Freſen. Meinetwegen.
Finanzrath. Hinaus hinaus auf den Bergl
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Ho frath. Allons, laſſen wir die zwey Manner

allein!
Finanzrath. Wenn Sie vorher verſprechen

daß Sie mich draußen auch allein laſſen wollen.

Hofrath. PFiat!
Finanzrath. So gehen Sie dort hinaus,

ich gehe hier hinaus. Geht ab.
Hofrath. Unſere Wege gehen ohnedieß nicht

zuſammen. Gebt ab.

Vierzehnter Auftritt.

Hauptmann. Kaufmann Freſen.

Hauptmann. Aufrecht Kamerad!
Freſen. Elends Kameraden ſind wir!
Hauptmann. Jtſt die Frage!
Freſen. Was? Nach dem du ſiehſt
Hauptmann. Pſt! Jch meine zu ſehen

Er halt den Zinger an die Naſe. zu ſehen

Freſen. Seftig. Was?
Hauptmann. Daß man uns zum Narren hat.

Freſen. Es iſt Ernſt! der furchterlichſte Ernſt.
Hauptmann. Willſt du dich mir einen Angen:

blick anvertrauen?

Freſen. Was? Daß ich daß du
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Hauptmann. Kaurz und gut, als Mann

von Ehre und als Freund ſage ich dir, ſende mir
meine Frau, ſchließe dich zehn Minuten in deinen
Rechenkafich, und rede unterdeß mit keinem Men—
ſchen, antworte keinem Menſchen, wer er ſey

darauf gieb mir dein Wort. Jn zehn Minuten
kann nichts verdorben werden, und das Siegel
ſoll bleiben, gieb mir dein Wort.

Freſen. Jch gebe es. Aber wenn du
Hauptmann—. Zetzt geh fort und ſchicke mir

meine Frau—

Freſen geht.
Hauptmann. Es ware freylich zum raſend

werden, wenn es fehlſchlagen konnte!

Freſen kommt wieder. Wenn aber unterdeß der
Fremde zu meiner Frau kame?

Hauptmann. Du ſcporichſt kein Wort.
Freſen: So muß ich ihn ſtillſchweigend todt—

ſchlagen. Geht ab.

Hauptmann. Entweder ſind wir betrogen
dann gute Nacht Friede und Frende! Oder wir ſind
zum Narren gehalten? Das erfahre ich nur durch
Liſt und ein Bißchen Unverſchamtheit, und die will
ich probieren, Er geht lebhaft auf und ab, bleibt plotzlich
ſtehen. Gleichwohl ich will nicht ehrlich ſeyn,
wenn mir es nicht ein Bißchen bange iſt vor der
Erfahrung die ich machen werde! Meine Frau war
zwar immer ein ſeelengutes Weib aber eben
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die guten Weiber gehen ohne Arg, und ſo hat der
Teufel oft am erſten ſein Spiel! Kommt ſte?
RNichtig! Verſtellung, ſteh mir bey!

Funfzebunter Auſtritt.

Hauptmann. Die Hauptmannin.
Hauptmannin. Manter. Du haſt nach mir

verlangt, mein Kind!
Hauptmann. Ach ja! Erlaube daß ich dich

ſehe. Jch freue mich daß du ſo heiter biſt!

Hauptmannin. Vorhin ſchien es gar nicht ſo.
Du haſt recht bitter uber meine Frohlichkeit gelacht.

Hauptmann. Aubis. Das iſt wahr. Vorhin
war ich ein wenig boſe daruber. Jch hatte Unrecht.
Sage mir nur, biſt du denn wirklich ſo recht von
Herzen vergnugt?

Hauptmannin. Jch erinnere mich der Zeit
nicht, wo ich ſo frohlich geweſen ware als hier!

Hauptmann. Godtt Lob! das iſt mir lieb.
Hauptmannin. Hier ſind ſo viele gute

Menſchen.

Hauptmann. O ja. Sehr gute Menſchen
mitunter.
Hauptmannin. Und ſo frohe Menſchen, daß

ich mir Vorwurfe daruber gemacht habe, wie ich
bisher ſo ſtill und ernſthaft ſeyn konnte.
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Hauptmann. Mein armer Freund iſt frey:!

lich nicht munter
Hauptmannin. Der gute Mann hat ſeine

Anfalle von Laune, aber er gefallt mir doch recht gut.
Hauptmann. Schon die zartliche Liebe zu

ſeiner Fran macht ihn intereſſant.

Haupmannin. Allerdings.
Hauptmann. Schade daß ſie dieſe Empfin-

dung nicht erwiedert.

Hauptmannin. Sie mag bisher genug
dafur gethan haben, und ihren Werth nicht uner—

kannt aufopfern wollen.

Hauptmaun. Auch der junge Menſch, der
Gerling, hat ein redliches Herz.

Hauptmännin. Gevwiß er iſt eine gute
Seele.

Hauptmann. Und der Himmel hat ihm zu
dieſer Seele eine recht ſchone Bildung verliehen.

Hauptmannin. E—s iſt ein hubſcher Menſch.

Hauptmann. Sich nun, mein Kind, der
Wenſch hat mich auf allerley Reflexionen gebracht!

Jch bin manchmal ein wenig wunderlich gegen dich
geweſen, ich war munter, wenn du ernſt warſt, du
haſt geweint und ich habe nicht mitgeweint. Thra—
nen ſind die Sprache der Liebe, aber ich ſpreche ſie
nicht gut. Ueberhaupt werde ich alter und kann
nicht mehr die Anſpruche machen, die ein junger
Mann machen darf. Selbſt der Ton der Stimme
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eines ſo reitzenden Junglings dringt eher zu einem
liebevollen Herzen. Jch finde es alſo ganz natur—
lich, daß du davon grruhrt biſt.

Hauptmannin betroften. So?
Hauptmann. Anfangs that es mir ſehr weh.

Aber ich habe mich vorhin im Spiegel beſehen,
lieber Himmel wie kann ich mit meiner Liebe
fur dich gegen den Verderb der Zeit an meinem Ge-—
ſicht ankampfen wollen? Nein! man muß gerecht

ſeyn. Dein Gluck war mein Wunſch, und wenn
dein Herz ſich zu dem ſchonen Jungling neigt ſo
werde ich mich endlich freuen, wenn es ſich nur
glucklich fuhlt.

Hauptmannin verlegen. Du thuſt mir ſehr
unrecht. Jch bin ich habe gar nicht gedacht

Hauptmann. Seſh alſo munter und aufge-—
weckten Geiſtes, mein Kind; denn wer heiter iſt,

iſt auch glucklich.

Hauptmannin gerührt. Es iſt dir ſehr einer—
ley, was ich fur dich empfinde, das weiß ich wohl.

Hauptmann. O nein, deine Freundſchaft
wird mich immer etwas gluckich machen.

Hauptmannin. Nur meine Freundſchaft
meine Liebe willſt du nicht?

Hauptmann. Wenn du ſie einſt wieder zu
mir wenden willſt, werde ich wieder ſehr gluck—

lich ſeyn.
Hauptmaännin. O mein Gott!
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Hauptmann. Keannſt du das nicht, ſo werde

ich es mit Geduld tragen.

Hauptmannin. Hore mich an! Alles
Hauptmann. Es iſt mir nur lieb, daß ich

mir nichts vorzuwerfen habe!
Hauptmannin. So? Das geht doch weit.

Wo iſt die Brieftaſche, die ich dir geſchenkt habe

Hauptmann. Die hat die Freſen
Hauptmannin. Und das ſagſt du mir?
Hauptmann. Jch darf kein Geheimniß vor

dir haben. Jhr ehrlicher Mann, den ich uber
ſeine Frau ſo gern beruhigen wollte, der aber
leiber wohl lange Urſache zu zweifeln haben mag,
verlangte es ſo dringend, ſo wiederholt von mir,
ich mochte ſie auf die Probe ſtellen. Ach! leider
beſtand ſie nur zu ſehlecht. Sie kam mir faſt
entgegen ich erſchrat ſtammelte Hoflichkei—
ten ſie deutete alles auf Liebe, forderte ein
Andenken.

Hauptmaännin. Sie? Sie zuerſt?
Hauptmann. Leider! Jch gab ihr in der

unſchuldigen Verlegenheit und aus Hoflichkeit
was ich eben hatte, und ſie gab mir ihren Hand—

ſchuh. Hier haſt du ihn, mein Kind! Was ſoll
ich damit?

Hauptmannin. Das iſt nicht moglich!
Hauptmann. Jch war auch ſehr erſchrocken

daruber. Darum aus Mitleid fur meinen
Freund, bin ich jetzt ſo ernſthaft
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Hauptmannin. Nur darum?
Hauptmann. Nur darum! Denn ſonſt bin

ich doch glucklicher als Freſen. Liebſt du auch
einen andern, ſo opferſt du mich doch nicht ſo
ſchnode auf wie ſie ihren Mann. Du denkeſt doch
noch etwas an mich.

Hauptmännin fäut ihm um den Hals. Jch
denke an nichts als an dich, ich habe nur an dich
gedacht und ewig werde ich nichts anders denken.

Hauptmann. Das iſt recht gutherzig, aber
ich verlange es nicht von dir.

Hauptmannin. Wie? Du verwirſfſt mich?
Um Gottes willen, laß dir alles entdecken!

Haupt mann. Jch will dir kein Geheimniß
ablocken. Sey nur recht heiter und frohlich, mehr
verlange ich nicht.

Hauptmannin. Nein, du mußt alles wiſſen.
Hauptmann. Eins hat mir nur leid gethan.
Wenn die Frau ſich begnugt hatte mich zu lieben

ſo wollte ich das eine unbegreifliche Caprice nennen.

Aber warum wollte ſie dir ſo ubel?

 Hauptmannin. Mir? Wie Sie
will mir gewiß nicht ubel.

Hauptmann ſeufit. Ach ja, mein Kind!
Hauptmannin. Nimmermchr!
Hauptmann. Komnmntt eine ungluckliche Ver—

irrung des Herzens ins Spiel, ſo iſt es mit einer
weiblichen Freundſchaft leicht ein Ende.

Seee
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Hauptmaäännin. Das iſt bey ihr nicht

moglich!
Hauptmann. Warun ſetzte ſie deinen Verr

ſtand bey mir herab, und machte ſich luſtig uber
deine Einfalt, da du ihr einraunm.ſt, daß ſie liſtiger
iſt als du? Weßhalb ſpottete ſie uber deine Figur?

Hauptmännin. Ach die Falſche iſt das
moglich!

Hauptmann. Weßhalb ſagte ſie, du hatteſt
eine haßliche Hand, da ich dieſe Hand ſo gern habe!

Hauptmannin. Das vergebe ich ihr nicht!
Hauptmann. Du hatteſt einen ſtarken Hals,

und konnteſt noch einen Kropf bekommen.

Hauptmannin weint. Das iſt abſcheulich!
Hauptmann. Deine Augenbraunen waren
gemahlt, du bandeſt dir des Morgens ein Band
um den Hals, die Adern aufzutreiben, um ſie her—
nach blau zu mahlen; dergleichen iſt doch nicht

freundſchaftlich!
Hauptmannin. Die treuloſe, die unwur—

dige, die falſehe, boshafte, verlaumderiſche Fraqu!
Nein, von ſolcher Bosheit hat man kein Beyſpiel.

Hauptmann. Jch muß es ſelbſt geſtehen.

Hauptmannin. Wiſſe alles. Jch bin ver—

fuhrt!
Hauptmann. Alle Donnerwetter
Hauptmannin. Zu der Verſtellung gegen

bich!
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Hauptmann ruhis. Ja ſo!
Hauptmannin. Von ihr verleitet habe ich

alles thun muſſen.

Haunptmann. Sod? Welche Tücke!
Hauptmannin. Sie hat mir geſagt, ihren

Mann hatte ſie auségelockt, du hatteſt mich wegen

meiner Ruhe und Liebe, verklagt.

Hauptmann. Ungluckliche Leidenſchaft fur
mich!
Hauptmannin. Wir wollen von nun an

unſere Manner beherrſchen.

Hauptmann lacht bey Seite, dann ernſthaft und

ruhig zu ihr. Sie hat dich hintergangen.

Hauptmännin. Jch ſollte mich verſtellen,
ich ſollte dich qualen, ſie wollte dich mir entlarven,
ſie wollte ihren Mann mit dir necken. Wir beide
wollten euch martern und hernach ausſpotten, ich

ſollte mich verliebt in Gerling ſtellen. Jch habe
es nicht gewollt, ſie hat mich genwungen.

Hauptmann. Allles die unſelige Leidenſchaſt
fur mich.

J Hauptmannin. Jch habe es ſo in der Un—
ſchuld gethan, aber mein Herz iſt daruber gebro—
chen, und wie ich dir um den Hals fallen wollte,
ſagte ſie mir, auch der Mamſell Orau machteſt du
die Cour

Hauptmann ſeufit. Um ihrer los zu werden,
zwang ich mich dazu
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Hauptmannin, Vergieb mir meine Verſtel—

lung, meinen Uebermuth. Jch werde ihn mir nie
vergeben, aber ewig will ich nun an deinem Winke
hangen, und mit gluhender zartlicher Liebe drucke
ich dich an das Herz, das dich ſo unausſprechlich,

ſo uber alles liebt.
Hauptmann. Jch vergebe dir von Herzen,

mein Kind, und habe keinen ubeln Muth! Jch
liebe dich um deiner Aufrichtigkeit willen recht herz-
lich; du kannſt der Freſen deinen Zorn zu verſtehen

geben.
cHauptmannin. Das will ich. Darauf

kannſt du dich verlaſſen.
Hauptmann. Du mußt dir aber vornehmen

ihr nicht alles deutlich zu ſagen, denn einem Manne

laßt nichts ubler als IJndiscretion. Adieun, mein
Engel, ich habe noch etwas zu thun, ſey ferner
hubſch aufrichtig.

Hauptmannin. Allles was ich denke ſollſt
du wiſſen.

Hauptmann. Thue gegen die Frau als ob
du das ſo ſelbſt gemerkt hatteſt.

Hauptmannin. Alles was du verlangſt
wie du es verlangſt. Gieb mir viel Liebe ich
will nur ein wenig Rache nehmen, wegen des
dicken Halſes und der ſchlechten.Figur. Nicht
meinetwegen, ſondern weil deine Ehre dadurch an—

gegriffen iſt. Alles was ſie herabgefetzt hat iſt dein
wie mein oherz und mein Leben.«Sit tebht ab.

28
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Hauptmann. Wartet ihr Unholden, das

ſollt ihr bußen. Jch habe Satisfaction. Aber
auch meinem Freunde will ich Revanche ſchaffen,
oder der Teufel der Weiber Argliſt iſt mehr
als Jegio! Cr wit gthen—

Sechzebnter Auftritt.
Hauptmann. Hofrath,ſ, der vorhber ruhig ein—
.Keireten iſt, geht vbr dem Schranke mit der Pfeife auf

und nieder.

Hauptmann. Was machen Sie da?

Hofrath. Beſehen Sie das Siegel; iſt es
noch unverletzt?

Hauptmann beſieht et. Ja!
Hofrath. Nun gehen Sie nur zur Revanche.
Hauptmann. Und Sie bleiben hier?
Hofrath. Stehe Schildwache.

Hauptmann. Fur wen?
Hofrath. Fur Madam Freſen, daß die Herren

das Siegel weder verletzen noch andern.

Hauptmann. Sod? Denken Sie wir wer—
den es erbrechen?

Hofrath. Jhr ſeyd ein paar arge Geſellen.
Man muß Euch im Auge behalten.

Hauptmann. Hilft alles nichts. Jhre Dame
verliert die Bataille.



142 Der Fremde.
Hofrath. Vielleicht, vielleicht auch nicht.
Hauptmann. gtſſt ſie liſtig, ſo ſind wir

nicht dumm. Jetzt iſt die Reihe an uns.
Hofrath. Der Teufel der Weiber, Argliſt, iſt

zu uberwältigen; aber uber wen der Genius des

Weiberrechts kommt, der kann ſagen: Es ruhet ein
Gewaltiger auf mir.

Hauptmann. Scchach dieſem Genius!

Hofrath. Sie verlieren die Partie!l.
Hauptmann. Jch habe in die Karte geſehen.

Hofrath. Aber nicht. in den Geiſt des
Spiels! Nun Er ruft im Tone der Wache: Abge:
loſt! Er beſieht das Siegel. Alles richtig! Marſchieren
Sie Jhrer Wege ich gehe hier ſpazieren und
ſtehe Schildwache. Er geht auf und ab. Der Vorhang falt.
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Funfter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Ho frat h, der auf und adseht.

Hm! fur eine freywillige Schildwache laſſen ſie
mich ein Bißchen lange hier herumgehen Keiner
von allen laßt ſich ſehen. Die Manner werden
hohen Rath halten, wie ſie mit Ehre aus der Ver—
wirrung kommen wollen, und die Weiber werden
ihr Gaudium haben, daß die Manner konfus ſind.
Die alte Mama wird jetzt das Urtheil ſchmieden,
der Finanzrath aber iſt der glucklichſte von allen;
denn ich wette er prapariert ſich das peinliche Hals—
gericht zu hegen und zu halten.



144 Der Fremdee.

Zweyter Auftritt.
Voriger. Jakob.

Jakob. Jch ſuche Sie uberall was machen
Sie hier ſo allein, lieber Vater?

Hoſfr.rath. Jch gehe meinen Geſchaften nach.
Es wird nun auch Zeit die deinigen in Ordnung zu
bringen. Wie ſteheſt du mit Mamſell Orau?

Jakob. E—xcellent. Wir ſind ganz aus ein—
ander.

Hofrath. Das thut mir auf gewiſſe Weiſe
leid. Jndeß handelt beide nach eurem Gefallen.
Da es denn ſo iſt, ſo rathe ich dir, nun reiſe bald

wieder weg.

Jakob. Jetzt werde ich hier erſt recht viel zu
thun haben. Der Hauptmann macht ſich nichts
aus ſeiner Frau, ich will ihn angehen, daß er ſich
ſcheiden laßt. Hernach bin ich glucklich.

Hofrath. Laß das ſeyn, die beiden Eheleute
ſind die beſten Freunde.

Jakob. Das iſt ja gar nicht moglich. Er hat
Madam fFreſen zartliche Dinge geſagt und auch
Mamſell Orau. Seine Frau hat alles Gute und
Liebe, was ich ihr geſagt habe, freundlich angehort.
Er iſt ein falſcher Mann und ſie eine gute Frau.
Sie konnen nicht neben einander leben.
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Hofrath. Er hat die Gewohnheit allen Wei—

bern Artigkeiten zu ſagen, ohne damit Arges gegen
ſeine Frau zu wollen

Jakob. Aber gegen andre Frauen und ihre
Manner will er Arges?

Hofrath. Ja freylich iſt das ein ſchlim—
mes Wageſtuck

Jakob. Aliſo taugt er nichts!
Hofrath. Seine Frau hat ihn nur aufmerk:

ſanm machen und ſich allenfalls ein wenig rächen
wollen alſo hat ſie diceh nur aus Neckerey
angehort.

Jakob. Es iſt aber mein Ernſt und gar
keine Neckerey.

Hofrath. Das glaube ich, aber da ſie dich
nur angehort da ſie dir nichts geſagt hat
ſo ſiehſt du wohl ein

Jakob. Daß ich betrogen bin? Das ware
ſchlecht von ihr, und alſo taugte ſie auch nicht ſo
gar viel.

Hofrath. Eine unſchuldige kleine Liſt muß
man nicht ſo gefährlich deuten!

Jakob. Liſt iſt Betrug, und der iſt niemals
unſchuldig.

Hofrath. Wer heißt dich eine verheirathete
Frau lieben?

Jakob. Sie iſt hubſch und nicht glucklich,
wer ſie glucklich machen will darf ſie lieben.

Der Fremde. 160
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Hofrath. Aber du haſt ja gehort
Jakob. Daſt ſie nichts taugt? Ja Sie haben

es mir geſaat, aber ich glaube es nicht. Jch will
mich vorher ſelbſt uberzeugen, und wenn ich finde
daß es wahr iſt, ſo ſage ich beiden die Meinung,
hernach will ich gleich fort und reite im Lande
herum uberall zu wohin mein Pferd Luſt hat.

Hofrath. Du haſt Recht. Jch reite wohl
auch mit dir, wenn du im Schritt bleiben willſt.

Jakob. Sie werden wenig Freude mit mir
haben.

Hofrath. Jch werde die Freude haben dir
nutzlich zu ſeyn.

Jakob. Jeh relite gerade aus und ſpreche nicht
viel.

Hofrath. Du kannſt mir deine Noth klagen.
Jakob. Ach der alte Orau hat wohl Recht

die Welt iſt ein Janimerthal.
Hofrath. Kopf auf! Man muß weiter ſehen!

als nur vor die Fuße hin.

Jakob. Was werde ich da noch gewahr
werden?

Hofrath. Einen freundlichen Himmel, ſcho—
nes Land, mehr gute Menſchen als boſe, unter viel
hubſchen Weibern einige gute Weiber.

Jakob. Wohrlich ich ſage das, die freundli—
chen Weibergeſichter ſind ein falſcher Sonnenſchein.

Wenn man auszieht und will gutes Muthes ſeyn:
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in ihrem Licht ſo verkriecht ſich die Sonne
hinter garſtige Wolken, der dicke Hagel fallt herab
und man wird braun und blau geſchlagen. Was
mich anlangt, ich habe mein Theil. Geht ab.

Hofrath. Er thut mir recht leid, aber ich
hätte es doch nicht ohne Gewalt verhindern kon—

nen, daß es ihm ſo geht.

Dritter Auftritt.
Finanzrath. Die alte Madam Freſen.

Hofrath.
Finanzrath. ESs iſt richtig, Herr Hofrath!
a. M. Freſen. O da iſt leider Gottes gar

kein Zweifel mehr.

Hofrath. Woran?
Finanzrath. Wee ich geſagt habe, es wird

immer arger

a. M. Freſen. Und Sie ſind ſo gut angefuhrt

wie alle.
Finanzrath. Benedict hat Rapport gebracht

a. M. Freſen. Von der Hausthur her, wo
er poſtirt iſt

Finanzrath. Es geht ein junger Kerl ſehr
oft vorbey

a. M. Freſen. Sieht nach meiner Schwie—
gertochter Fenſter

n—
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Finanzrath. Wenn er hereinkemmt
a. M. Freſen. So wird er angehalten
Finanzrath. Hecrgebracht!
a. M. Freſen. Die Unterſuchung geſchieht
Finanzrath. Und die Schande, der Spott,

das Ungluck iſt da.

Hofrath. Alſo darf man nicht vor ihrer
Hausthur vorbeygehen

Finanzrath. Nach der Frau ihren Fenſtern
ſchielen

a. M. Freſen. Wenn man jung iſt
Hofrath. Wie ich jung war bin ich vor

allerley Fenſtern vorbeygegangen

Finanzrath. Haben auch hinaufgeſehn?
Hofrath. Und bin manchmal geſtolpert, wenn

die Strapen ſchlecht gepflaſtert waren.

Finanzrath. Gennug wir wiſſen daß ein
Fremder der Verfuhrer iſt. Hettig zu der Mutter. Er
iſt mit im. Complott! das ſehen Sie doch?

a. M. Freſen. Faſt glaube ich es.

Finanzrath. JDas habe ich ja vorhin ſchon
geſagt! Er lacht;z er amuſiert ſich, er findet alles
ſcharmant!

Hofrath. Jhr beiden alten Herrſchaften
amuſiert mich etwas, aber ſcharmant finde ich Euch
darum nicht, jetzt nicht.

a. M. Freſen. Schamen Sie Sich
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Finanzrath. Ju Jhren Jahren!
a. M. Freſen. So ruchlos zu ſenn.
Finanzrath. Die Welt ſoll es erſahren.
a. M. Freſen. Jhrer eigenen Verwandten

boſen Lebenswandel zu beſchonigen.

Finanzrath. Was beſchönigen! Er hat ſie
verfuhrt! Er lacht ja uber alles, er lacht auch uber
das Verderben.

Hofrath. Hort Jhr werdet ein Bißchen
grob, Jhr alten Knaben. Fur den Schrank muß
ich ſtehen, ihr Petſchaft hat ihn verſiegelt, habe
meines daneben aufgedruckt. Ehrliche Leute wer—
den es reſpectieren, alfo hat meine Conmmißion bis

zur Unterſuchung ein Ende.

Vierter Auftritt.
Benedict. Vorige.

Benedict. Der Fremde geht jetzt wieder
vor der Thur vorbey.

Hofrath. So will ich den gefahrlichen Kerl
doch auch ſehen. Geht ab.

a. M. Freſen. Wir wollen ſehen, wie Sie
ihn anſehen. Geht ab.

Finanzrath. Der Alte laßt die Flugel ein
Bißchen hangen? Nun iſts vorbey der letzt?
Stoß wird bald gegeben ſeyn. Geht ab.
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Benedict. Splionieren will ich fur ſite

nur nicht arretieren. Die jungen Leute tragen
jetzt ſolche unchriſtliche Knuppel ich konnte
damit hinter die Ohren getroffen werden, und
mein Stundlein ware vorhanden noch ehe wir
auf den Berg ziehen. Geht ab.

Funfter Auftritt.
 ee

Madam Freſen. Philippine.
Mad. Freſen ven der Seite komutend. Ueber das

Sonderbare Jhrer Neigung wundere ich mich nicht,
denn Sie haben von allen Eigenheiten Jhres Vaters
Jhr Theil, ich mißbillige ſie auch nicht. Aber uber

den Mangel an Offenherzigkeit wundere ich mich.
Jch hatte Jhnen vielleicht behulflich ſeyn konnen.
Warum haben Sie nicht geſprochen?

Philippine. Es wurde mir ja von der Tante
und Jhrem Manne ſo ſtrenge verboten. Man gab
mir nicht undeutlich zu verſtehen, Sie hatten ent—
ſchieden verlangt, daß von dieſer Partie nie die
Rede ſeyn ſollte, und es iſt mir durchaus unterſagt,

davon mit Jhnen oder dem Hofrath zu reden.

Mad. Freſen. Jn meinem Leben habe ich
nichts dagegen geſagt.

Philippine. Da ich nun faſt nirgend hin:
gehen darf als hierher: ſo wollte ich dieſe Freyſtatt.
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nicht aufopfern. Auf der andern Seite hat mich
der Unnmih uber Ste verleitet, daß ich

Mad. Freſen. Sttill davon, das iſt! verzie—
hen. Uebrigens hoſſe ich der Zufall wud Jhnen—8

gunſtig ſeyn.

Sechster Auftritt.
Vorige. Hauptmannin, hernach ohne

Philippine.
Hauptmannin zu ghilippinen. Mit Jhrer

Erlaubniß habe ich ein Wort mit Madam Fteſen
zu reden.

Philippine. Jch will nicht ſtoren. Geht ab
Mad. Freſen. Was fehlt die?
Hauptmannin triumphierend. Jn dieſem Au—

genblicke gar nichts.

Mad. Freſen. Du ſcheinſt ſehr aufgebracht?
Hauptmannin. Ganz und gar nicht. Jch

bin ſehr gleichgultig gegen eine gewiſſe Petſon.

Mad. Freſen. Gegen wen?
Hauptmannin. Gegzen die welche mich ver—

rathen wollte.

Mad. Freſen. Was iſt das?
Hauptmannin. Der es aber nicht gelun—

gen iſt.
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Mad. Freſen. Verrathen?
Hauptmannin. Gear nicht gelungen; denn

mein Mann und ich wir haben uns erklart.

Mad. Freſen. Schon? Das iſt zu fruh!
Hauptmannin. Jat! Es ware bald zu ſpat

geweſen. Aber wir ſind nun ganz einig.

Mad. Freſen. Dcſto beſſer.
Hauptmannin. Und ganz glucklich.

Mad. Freſen. Das war ja mein Zweck.
Hauptmaännin. Wahrhaftig? Ja, ſo ſah

es freylich aus.

Mad. Freſen. Liebes Kind, was iſt dir?
Hauptmannin. Heier ſind deine Handſchuh,

ich verlange meines Mannes Brieſtaſche zuruck.

Mad. Freſen. Daher der Zorn? Unſer
wechſelſeitiges Betragen wunde ja unter uns verab—

redet.

Hauptmannin. Es iſt dieß und das geſche:
hen was nicht verabredet war. Die Brieftaſche

verlauge ich!
Mad. Freſen. Weerde nicht ungehalten, aber

ich gebe ſie nicht.

Hauptmannin. Was?
Mad. Freſen. Jch werde ſie vielleicht noch

brauchen.

Hauptmannin. Jch bringe die Handſchuh
deinem Manne.
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Mad. Freſen. Jnmmerhin!
Hauptmannin. Treuloſe, ſalſche, bochafte

Frau!

Mad. Freſen. So viel auf einmal?
Hauptmannin. Jch bin nicht mehr deine

Freundin!

Mad. Freſen. Jch ſage dir nicht auf.
Hauptmannin. Jch wollte, ich ware es

nie geweſen, hatte dich nie geſehen, nie angehort.

Siebenter Auftritt.
Der Hauptmann tritt leiſe ein und bleibt an der

Trnhur ſtehen.

Mad. Freſen. Aha! der Herr Gemahl haben
gegenminiert?

Hauptmannin. Mein Mann iſt ein Engel
Mad. Freſen. Ein ſehr ſlatterhafter Engel!
Hauptmannin. Mein Mann liebt mich

zartlich.

Mad. Freſen. Das muß er auch.

Hauptmannin. Deine Bocheit trennt ihn
nicht von mir noch mich von ihm. Wenn es
moglich ware, daß ich ihn mehr lieben konnte,
als ich ihn ſtets geliebt habe, ſo ware es nach
ſeinem heutigen Beiragen.
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Mad. Freſen. Du biſt glucklich, das freut

mich! Und
Hauptmannin. Jch bin glucklich, ich bin

die glucklichſte Frau auf der Welt, hore es und
verzweifle in deinem boſen Herzen, das ich ver—
abſcheue.

Mad. Freſen. Auch den Uebermuth deines
Glucks verzeihe ich dir, und hoffe wir werden
beide noch an dieſem Tage das Entzucken der
Glucklichen theilen.

Hauptmannin. Nein! wir theilen nichts
zuſammen.

Mad. Freſen. Aber
Hauptmannin. Nein, ich will gar nichts

mehr von dir wiſſen.

Mad. Freſen. FJurwahr. Man hat dich
herrlich einzuſchlafern gewußt.

Hauptmannin. Einzuſchlafern? Jch bin
ſehr wach! Jch ſehe dich, dich mit dieſer ſchwarzen
Seele! Sie weint. Habe ich das an dir verdient?

Mad. Freſen. Was denn?
Hauptmannin. Aber freylich, eine ſo feine

Frau wie du, darf ſich gegen eine einfaltige Frau
wie ich bin, alles erlauben.

Mad. Freſen. Weas heißt denn das alles?
Hauptmannin. Gegen eine Figur wie

ich bin.

Mad. Freſen. Sag mir nur
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Hauptmannin. Meine Hand iſt ſo haßlich
Mad. Freſen. Ah, ich verſtehe
Hauptmannin. Alles an mir iſt haßlich.

Jch werde einen Kropf bekommen meine Augen—
braunen ſind gemahlt

Ma,d. Freſen. Der Boſewicht!
Hauptmannin. Meine Adern ſind auch

gemahlt nein, ich erſticke vor Wuth uber dieſe
beyſpielloſe Tucke!

Hauptmann lacht laut und ſchließt ſie fröhlich in die
Arme. Bravo! Dein Zorn macht mich glucklicher
als die ſanfteſte Schwarmerey mich machen konute.

Habe Dautk fur deine innige Liebe, ich will ſie ver—
gelten mit jeder Beſtandigkeit, lieblicher, guter
Engel!

Mad. Frefen. Wie mein Herr, Sie haben
Sich unterſtanden durch die ausgemachteſten Un—
wahrheiten

Hauptmann. Sie haben mir keine andere
Wahl gelaſſen Sieg durch Liſt oder ich hatte
mich auf Gnade oder Ungnade ergeben muſſen, und
das werde ich in meinem Leben nicht thun.

Hauptmäannin. Wie aulſo ware alles
was du mir geſagt haſt

Hauptmann. Unwahrheit aus Deſperation!
Hauptmannin. Das iſt abſcheulich! ESu

bedeckt das Geſicht.

Mad. Freſen. ODreollig iſt Jhr Einfall!
Aber nimmermehr wurde ſich mein Mann unter:

8
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ſtanden haben auf ſolche Art ſich aus einer Ver—
legenheit zu ziehen; das iſt auch eine von den
hundert Urſachen um derer willen er mir lieber iſt,

als Sie.
Hauptmannin. Und daß ich gemahlte Adern

hatte

Hauptmann. Allles nicht wahr.
Hauptmannin. Und die Handſchuh
Hauptmann. Alles meine Sunde. Liebe

Seele, du mußt vergeben zornig kannſt du nicht
mehr thun nachdem was du mir vorhin geſagt haſt,

und nachdem du gar eben declariert haſt, daß ich
ein Engel ware!

Hauptmannin. Haſt du das gehort?
Hauptmann. Da—s habe ich recht ſehr gehort

und zu Herzen genommen.

Hauptmannin. Das iſt mir ſehr leid!
Wenn du es nicht gehort hattet ſo

Hauptmann. So wurde doch dein liebes
Auge die Verzeihung deines Herzens ſprechen.

Hauptmannin. Nein, es iſt doch zu arg
ich ſchame mich

Hauptmann. Meine hübſche Frau in Ver—
legenheit? Das niedlichſte Bild das ich kenne! Was
willſi du machen? Deine Allianz da haſt du ver—
loren. Zururk kaunſt du nicht mehr ey ſo wirf
dich aus Verlegenheit in meine Arme, vergiß an die—
ſem Herzen vergangene Thorheiten. Er umarutt ſie.
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Mad. Freſen. Und ſtarke dich aufs kunftige.

Hauptmannun rmarmt Madam Jreſen. Der iſt
ja Schuld an allem. Sey nicht böſe, eoe greundin!

Hauptmann. Aber nun zu Jhrem Schi—k—
ſale, Madam.

Mad. Freſen. Erjgzeigen Sie mir die Ehre
es mit mir walten zu laſſen, oder mich mit mei—
nem Schickſale

Hauptmann. Sollten Sie Jhrer Sache
nicht ganz gewiß ſeyn, ſo bitte ich Sie, vertrauen
Sie Sich mir an.

Mad. Freſen. Seht doch? Wie gutig!
Hauptmann. Sagen Sie mir alles wie es

ſteht und liegt ich will hernach den Gemahl
zur Sanftmuth ſtimmen

Hauptmannin uun ihm. Ach das thu dech ja!
Zu ihr. Du kannſt ihm alles ſagen weunn etwa

Mad. Freſen. Das ware ein Triumph fur
Euch, wenn Jhr mir ſo die milde Hand reichen,
der Held da ſich mit dem Rutterdienſt bruſten, und
du an ſeinem Buſen ruhend ſeuſzen kounteſt ach
ich bin doch nicht wie dieſe! Nein, nein! Jch gehe
meinen Gang gerade ſo zu Ende, wie ich ihn ange—
fangen habe.

Hauptmann. Aber das Geheimniß in dem
Schranke?

J

Mad. Freſen. Soll an den Tag kommen.
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Hauptmann. Siee haben Er ſieht nach der lihr.

keine Vierteiſtunde Zeit mehr.

Mad. Freſen. Wozu?
Hauptmann. Zunm Einlenken. Jch biete

Jhnen nochmal meine Vermittelung an.

Mad. Freſen. Jech ſchlage ſie rund aus ab.
Hauptmann. Er will in einer Viertelſtunde

den Schrank in Gegenwart der Familie offnen.

Mad. Freſen. Das iſt freylich ſchlimm.Jndeß damit ich doch einen Schritt entgegen

thue, ſo ſagen Sie meinem Manne, ich ließe ihm
eine halbe Viertelſtunde Bedenkzeit, ob er den
Schrank in niemandes als meiner Gegenwart eroff—

nen wollte. Nach Verlauf der halben Viertelſtunde
müßte ich die Familie einladen, gegenwartig zu
ſeyn. Sie ſehen alſo, mein gnadiger Herr, daß
ich nicht ſo ſehr in Jhrer Gewalt bin, als Sie
denken. Sie geht ab.

Achter Auftritt.
Hauptmann. Die Hauptmannin.
Hauptmann. Das iſt ſtark das!

Hauptmannin. Sie iſt ſtandhafter als
ich war.
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Hauptmann. Aber nicht liebenswurdiger.

Und kurz und gut, ſie darf nicht titumphieren,
ihr Mann muſßi gewinnen.

Hauptmannin. Wenn aber die Frau Recht
hat

Hauptmann. So muß ſie ganz in der Stille
zum Beſitz ihres Rechts gelangen durſen, aber nim—
mermehr muß ſie die Publication erzwingen konnen.

Neunter Auftritt.
Vorige. Kaufmann Freſen.

Freſen. Jhr ſeyd in Ordnung?
Hauptmannin. Ganz, und Sie muſſen

auch dahin kommen.

Freſen. Jn Emigkeit nicht!
Hauptmann. Damet gehe deiner Wege,

wir muſſen Rath halten.

Hauptmannin. Jch bitte Sie, glauben
Sie ihm ja nicht alles was er ſagt.

(Hauptmannin kußt ihren Mann und geht ab.
UFrefen. Jch werde mich wohl huten.
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Zebunter Auftritt.

Hauptmann, Kaufmann Freſen.

Hauptmann. Wir ſind ſelbſt Schuld am
ganzen Handel. Aber

Freſen. Schuld? Womit?
Hauptmann. Aus Uebermuth haben wir

gegen einander uber die Weiber geklagt, aus Ein—

falt haſt du unſre wechſelſeitigen Beichten ausge—
plaudert, und ſie haben nun ein liſtiges Complott

gegen uns gemacht,

Freſen. Verfluchtes Complott! Du biſt Schuld

an allem.

Hauptmann. Nein, du.
Frefen. Du haſt zuerſt uber deine Frau

geklagt.

Hauptmann. Das haſt du gethan.
Freſen. Was? Jch? Haſt du mich nicht

ausgefragi?
Hauptmann. Hat dein trubſeliges Angeſicht

nicht zuerſt geklagt?

Freſen. Du hatteſt mich beruhigen ſollen.

Hauptmann. Dau hatteſt mir nicht mit
dem Vetter Sachen in den Kopf ſetzen ſollen.
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Freſen. Dau haſt mich mit dem Fremden

gequait. Wer iſt der Fremde?
Hauptmann. Ein verbindlicher Schwatzer,

nicht mehr auf Ehre.

Fraſen. Die ſind die Aeragſten.
Hauptmann. Senhy ruhig. Die Weiber wol—

len uns gangeln, ſie thun nichts Boſes, aber ſie
durfen nicht gewinnen.

Freſen. Was iſt in dem Schranke?
Hauptmann. Dern ſollſt du in einer halben

Viertelſtunde mit ihr allein offnen, oder ſie beſteht
darauf, daß er hernach in Gegenwart der Familit
getoffnet werde.

Freſen. Was?
Hauptmann. Das hat ſie mir aufgetragen.
Freſen beſieht den Schrant. Unverſehrt! Hm!

Jn dem Schranke ware alſo nichts verfangliches?

Hauptmann. Das ſcheint wohl.

Freſen. Wenn wirklich nichts als ein Vogel
darin ware. Er geht an den Schrant, pfeift und lodt.
He, Männchen he Cr lockt wieder. Mann—
chen! liebes Mannchen! Er lockt, er horcht, ſchlagt mit

beiden Handen au den Schraut. Dummes Mannchen!
Jch hore nichts. Er geht zuruck. Wenn ſonſt nichts als
ein einfaltiger Vogel darin iſt ſo giebt es ein
holliſches Gelachter!

Hauptmann. Das iſt vorher zu ſehen.

Der Fremde. 11
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Freſen. Meinetwegen. So ſieht doch auch

1dermann, daß ſie mnuch nicht betrogen hat; die
gatitze Familie ſoll dabey ſehn, wenn das Ding
eroffnet wird.

Hauptmann. Biſt du dir nichts bewußt
Freſen. Nichts, nichts, nichts!
Hauptinann. Sie iſt gar zu ſicher.

Freſen. Das macht mich eben raſend.

Hauptmann. Jtſt etwa ein Portrat der
Madam Raufeld 4.

Freſen. Das iſt verbrannt
7

Hauptmann. Ein zartes Andenken?
Freſen. Alles verbranit
Hauptmann. Ein Brieflein.
Freſen. Deceſe Nacht alle zerriſſen und ver—

brannt. Sogar die Couverte von den Briefen.

Hauptmann. So weiß der, Kuckuck was
ſie in dem Schranke hat?

Freſen ſeunfit. Ach!
Hauptmann. Nun was haſt du ſonſt noch

gegen deine Frau auf dem. Herzen?

Freſen. Warum lacht ſie heut nicht mehr? he!
Hauptmann. Drech zu necken.
Freſen: Daß mir die Augſt ausbricht!
Hauptmann. Richtig! Deine Angſt 'will ſie:

Freſen. Jſt das Liebe?
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Hanptmann. Jſſt dein Mißtrauen Liebe?

Sie will dich angſten, treu erfſunden werden, und
ſo hofft ſie von deimer Kuttteley dich zu heilen.

Freſen. Heat ſie das geſagt?
Hauptmann. Frehlich.

Freſen. Wem?
Hauptmann. Meiner Frau.
Freſen. Das ware ja als wenn ſie mich

lieb hatte!
Hauptmann. Nun freylich!
Freſen umarmt ihn. Jch bin raſend in meine

Frau verliebt!

Hauptmann. So vereinigt Euch doch
Freſen. Aber du belugſt mich.
Hauptmann. Woahrlich nicht!
Freſen. Hat nicht deine Frau ſelbſt geſagt,

ich mochte dir nicht alles glauben?

Hauptmann. Weil ich will daß Jhr Euch
vereinigen ſollt, aber nicht will daß deie Frau
triumphieren ſoll.

Freſen. Triumphieren muß ſie nicht. Jn
Ewigkeit nicht. Jch mochte daß ſie mir ein
ein gutes Wort gabe, dann ließe ich etwas vom
Zorne nach und dann ſieh ich mochte daß
ſte einmal geruhrt ware ſo aus Liebe und daß
ſie weinte! dann wurde ich ihr um den Hals ſfal—
len, ſie kuſſen und auch weinen, und und
ja ſo mußte es kommen.
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Hauptmannmn. Bey meiner Frau wurde es

ſo kommen. Aber
Freſen. Und das mußte bald ſeyn, ſehr bald!

Hauptmanun. Man muß aber doch erſt
nach und nach

Frefen teinng. Es iſt ſchon ſechs Stunden her,
daß ich ſie nicht gekußt habe. Das geht nicht an.

Hauptmann. So wird ſie uber dich trium—

phieren

Freſen nach einer kleinen Pauſe im höchſten Unmuth.
Wenn ich das hubſche, Zornig. capricieuſe Geſicht
nur gleich einmal kuſſen durfte nachher wollte
ich wieder lange zornig ſeyn.

Hauptmann. Und der Fremde wenn man
nur wußte

Freſen. Du haſt Recht, du haſt Recht. Jch
will ſie auch nicht kuſſen. Es iſt ein Kerl ſchon
oft vorbey geſchlichen, der nach ihren Fenſtern her—
auf geſeufzt haben ſoll; aber ſo oft ich gerufen bin,

war er eſchapiert.

Hauptmann. Wahrhaftig? Jch erſtaune!
Ey ſo exiſtiert denn wirklich ein Fremder?

Freſen. Haſt du mir es denn nicht ſelbſt
geſagt?

Hauptmann. Der Fremde, wovon ich geſpro—
chen habe, bedeutet nichts.

Freſen. Nun wer iſt denn der?
Hauptmann. Jech ſelbſt.
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Freſen. Still ſiell! Mich fangſt du nicht.

Du kennſt den Kerl.
Hauptmann. Freylich kenne ich nich. Du

brachteſt mir eine Hiobspoſt ich wollte dir auch

eine bringen.
Freſen. Du haſt mit meiner Frau gelacht,

du

Hauptmann. Bi ich erfahren habe, daß
ſie uber mich lacht.

Freſen. Du biſt mit ihr einverſtanden. Aber
der Fremde entgeht mir nicht. Zwey ſtehen hinter

der Thur die ſchließen das Haus zu, wie er
herein iſt. Viere ſturzen aus den Seitenthüren und

packen ihn auf und ſchleppen ihn her.
Hauptmann. Allſſo an der Geſchichte mit dem

Fremden iſt wirklich etwas?
Freſen?“ Funfmal iſt der Kerl ſchon vorbey

gegangen.

Hauptmann. Teufel! das macht mich ganz

konfus!
Freſen.“ Nicht wahr? Ach es muß eine

ſchreckliche Genugthuung genommen werden, das
kann nicht anders ſeyn. Es wird geſchehen, ich
werde verzweifeln und du wirſt ſehen, ich werde ſie
auf dieſer Welt wohl nicht mehr kuſſen durfen.

νν
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Elfter Auftritt.
Hofrath. Vorige.

Hofrath. Jhre Frau ſchickt mich her.
Freſen. Was will ſie?
Hofrath ſieht nach der uhr. Die halbe Viertel-

ſtunde iſt vorbey
Hauptmann ſieht nach der Uhr. NRichtig, ſie iſt

vorbey.

Freſen unruhis. So?
Hofrath. Sie wird nun Grricht halten.

Hauptmann. Alle Wetter, das iſt zu arg!
Freſen. Es iſt frech, das ſage ich!.
Hofrath. Wunſchen Sie Jhre Frau nicht

unſchuldig eben ſo unſchuldig als Sie Jhr Lebe
lang geweſen ſind?

Freſen. O jal! Jch weiß mich frey.
Ho frath. Es ware auch nicht gut, wenn Sie

es nicht waren.

Freſen. Jch weiß mich ganz frey.
Hofrath. Das denke ich auch.
Freſen. Was konnte ich auch gethan haben?
Hofrath. Nichts was einen Vorwurf verdient!

Hauptmann. Alſo?
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Hofrath. Das ſagte ich noch eben meiuer

Nichte. Denn wer ſo genau, ſo ſireng richtet
wie Sie

Freſen. Fragen Sie meine Fiau, ob ich ſie
nicht ſtets treu und zautlich geltebt habe?

Hofrath. Wer ſedar auf den quten, frohen
Muth einer Frau, auf iht Lachen nuptrauiſch iſt

Freſen. Jch wollte ſie lachte wieder?

„„Hofrath.  Der muß, wenn dieſe Strenge
nicht verhañt oder lacherinch werden ſoll ein ſehr

ĩgòſittliches, ein durchaus vorwurfsfreyes Leben gefuhrt

habei!

Freſen. Jch ich Gott Lob! ich bin
der Mann, der der
„Hofrath. Was meinen Sie?
Leu re ſen. .Her. inr Handel und. Wandel nie—

mand niemand verkurzt, hat. J
4Hofrath. Am, Handel? O das glaube ich

auch. Doch ich hore ſie kommen, nun wird ſich
es mit dem Wandel auch beſtatigen.

uuue it autdlon hunt
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Zwoölfter Auftritt.t—

Vorige. Die alte Madam Freſen.
Finanzrath. Hauptmaäännin. Mad.

Freſen. Jakob. Philippine.
Hauptm'ann. So wahr ich lebe, die ganze

Sippſchaft!
Freſen. Nun was wird nun werden?

Da da ſind ſie ja alle zuſammen. 2.“

Hofrath. Mit Erlaubniß ordne ich das Ge
richt. Auf des Mannes Seite und neben das
Corpus delicti ſtellen ſich die Mama. Er fuhrt ſie
aut die Sette des Schrantes Der Herr Onkel, der alles

vorherſagt. Cr tuhrt ihn hin. uult
Fenanzrath. Sage es:inoch, noch, noch!
Hofrath. Der Heir Kapitan als uberaus

unſchuldiger Zeuge. Er fuhrt ihn hin. Die gute Frau

Hauptmannin, mein armer ehrlicher Jakob, und
die hubſche Mamſell Orau, ſtehen als neutrale
Zuſchauer in der Mitte. Er ſtellt ſie in eine Reihe etwas

zuruck in die Mitte. Auf der Frau ihrer Seite ſtehe
ich, ihr Onkel. Er ſteltt ſich mit ihr gegen die Seite des
Mannes gerade uber. Jetzt ſind wir fertig.

Jakob. Nein!
Hofrath. Pſt! Jakob!
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Jakob. Jch bin nicht neutral. Jch bin mei—

ner hubſchen Nachbarin von Herzen aut. Sie hat
mich angefuhrt, das iſt haßluh. Jhr Maun hat
ſie zun Spaß ein Bißchen ausgelacht, und wird ſte
immer wieder anführen.

Hauptmann. Auf Ehre nicht.
a

Jakob. Das freut mich fur Jhre Ehre, aber
weil ich nicht neutral bin, will ich nicht hier blei—
ben, und damit mich dieß liebe Geſicht nicht mehr
qualt, will ich nicht daneben ſtehen und meine Neu—
tralitat draußen beobachten. Geht ab.

Hofrath.. Ein Zuſchauer weniger.

Hauptmann. Ein Aergerniß weniger.

Hofrath. Zur Sache!
a. M. Freſen. Ein Wort!

Finanzrath. Kein Wort. Wir ſtehen vor
dem Ungluck, laßt es in Gottes Namen herein—
brechen.

a. M. Freſen. Alles Ungluck abzuwenden will
ich als Mutter ins Mittel treten

Ho frath. Aber mit Erlaubniß ubrigens nicht
von der Stelle.

Freſen trocrknet ſich die Stirne.

a. M. Frefen. Zuwiſchen die jungen Seelen
und Gemuther tritt mein altes Gemuth und ſpricht
folgendermaßen. Es iſt Schade um den lieben
Frieden der gebrochen werden ſoll vergeßt alles,
gebt Euch die Hande, und was ſchand- und ſchad-
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liches in dem Schranke iſt, das. will ich allein ſtill
ſchweigend heraus nehmen und veibrennen.

Finanzrath. Nein, nein!
jHauptmann. Bravo!

J

VHauptmaanin. Ach ja!
CpPhilippine. Es iſt das beſte.

Hofrath. Was meinſt du, Nichte?
Mad. Frefen. ESs iſt zu ſpät.
a. M. Freſen zornig. Was ſoll.da heraus kom;

men? Jhr ſcherzt mit gefahrlichen Umſtanden, thut
ernſihaft ohne Kraft, liſtig ohne. Gedeihen, kunſtelt
und ſchnitzelt an dem, was Jhr feſt und werth hal—
ten ſolltet. Es iſt nicht mit Euch'zur reden, zu ver—

kehren und zu leben.
Finanzrath.“ Dac ſage ich ja ſtundlich.
Hofrath. Vorwarts, vorwarts, lieben Kinder!
a. M. Freſen. Nun wenn es— denn ſo weit

gekommien iſt, ſo wollen wir doch vorher ausmachen,

daß dem Schuldigen chriſtlich vertzeben werden ſoll.
Nach dem Bekenntniß wollen wit alle hinausgehen,
und den Beleidigten, nebſt demt Beleidiger zuſam—

men allein laſſen. Wer den Frieden gebrochen hut,
bedecke ſein Angeſicht. Hier biete ich ein nagelneues

Tuch dazu dar.
Ho frath ſetzt ein Tabouret die Mitte und legt hdas

Tuch darauf. Scharmant, Mama! dßhier liegt das

Gnadenzeichen.

Hauptmann. Schone Gnade!
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Mad. Freſen. Aber man kann doch nicht

wiſſen, ob nicht zwey ſundhaſte Perſonen da ſind,
man ſollte wohl zwey Tucher hinlegen.

Hauptmannin. Ja, la! Erte legt noch eln
Tuch hin. Fur den, der ſich zuerſi ſchuldig bekennt.

Finanzrath. Das Hiurichtungsmaßige ge—
fallt mir aber Pardon rufe ich nicht.

Mad, Freſen. Hier iſt der Schluſſel zum
Schranke, dffnen Sie, lieber Onkel, nehmen Sie
heraus, wovon die Rede iſt, verſchließen Sie wie:

der und geben den Schluſſel meinem Manne, daß
er nachher den ganzen Schrank durchſehen kann,

wenn er dazu Luſt haben ſollte.

Ho frath beſieht die Siegel. Die Siegel ſind un
verleht.

Finanzrath gebt hin. Mit Erlaubniß Er
beſieht die Siegel. Alles richtig. Er geht an ſeine Stelte

zuruck. Weiter!

Ho frath ſchneidet die Leine entzwen. Das GSiegel

iſt geoffnet. Er ſchließt aut. Der Schrantk iſt geoffnet.
Er nimmt den Drachen heraus. Hier iſt das Ungluck!

Finanzrath. Enn papierner Drache? Nun
weiter

Freſen. Und wo iſt der Vogel?

Mad. Freſen. Das iſt er. Onkel, laſſen
Sie ihn ſein Lied ſingen man hat es ja horen
wollen.
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H g fr at h geht zu Kaufmann Freſen, dem er den Schluſſel

giebt. Hier iſt der Schluſſel. Er ſteut irch iu. Madam

Jreſen. Auf dieſem Diachen, den die liebe Unſchuld
in Geſtalt des Sohnlein Heinrich der Mutter, die
das Vogelein hier eingeſchloſſen hat, auf daß es
nicht ſein Lied dem Unrechten vorſage, gebracht hat,

ſindet ſich fvoigendes Lied mit Namens Unterſchrift.
Cr lieſt von dem Drachen ab: „Mein lieber Freſen! Sie

wiſſen daß ich durch Jhre Liebe die unglucklichſte
Ehe von der Welt gefuhrt habe

Hauptmann. Das iſt vor der Ehe paſſiert.
Das gult nicht.

Freſen geht langſam dem Tabouret näher.

Hofrath. Pſt! Wir kommen hernach an Sie.
Hauptmann. Sod? Fahren Sie in Gottes

Namen fort.
Hofrath. „Die unglucklichſte Ehe von der

Welt gefuhrt habe. Es wird Sie freuen, daß ich
der Marter los und heute geſchieden werde. Sie
ſind die Urſache davon und von meinem Ungluck;
aber ich werde ſtets meinen Kummer leben und

Stie. Karoline Raufeld.“
Hauptmann heolt das Tuch, ſtellt ſich hinter den

Kaufmann FJFreſen nnd halt es ausgebreitet hinter ſeinen Kopf,

als wollte er es ihm uberwerfen.

a. M. Freſen. Das iſt ja entſetzlich!

Mad. Freſen tritt m ihn. Sie ſind zwey
Jahre ſchon geſchieden, ich mache dir keinen Vor—
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wurf; aber ich bitte dich inſtandig, ſuche die Fehler
nicht bey mir, die du beſtandig argwohneſt, weil
du ſie alle begangen haſt. Wenn du mir das
verſprechen willſt ſo gebe ich dir volle Vergeſ—
ſenheit und die zartlichſte Liebe.

Hauptmann. Er wills nicht beſſer. Alſo
Pardon! Er wirft ihm das Tuch uber das Geſicht.

Freſen. Pſt Lotte! Jch habe dir viel zu
ſagen, ſchicke die andern aber erſt fort. Er laßt das
Tuch wieder fallen. Madam Freſen nimmt das Tuch von ihm
und umarmi ihn.

Hauptmann, indem er zu ſeiner Frau geht. Wer

zuvorkommt, den ſteckt man nicht in den Sack.
Da habe ich es beſſer gemacht.

a. M. Freſen. Wer hatte das gedacht?
Finauzrath. Jch ziehe allein auf den Berg.
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Dreyzehnter Auftritt.

Franz. Vorige.
Franz. Funfe gegen einen; das iſt ſchlecht.

Finanzrath. Schlagerey? Da haben wirs.

Franz. Komutt ein ehrlicher hubſcher Mann
ins Haus

Freſen. Ahat! Ein hubſcher Mann. —wo
iſt er?

Hauptmann. Madam! Nehmen Sie das
Tuch!

Vierzehnter Auftritt.
—Ô

Benedict. Vorige—.

Benediect. Sie haben ihn, ſie haben ihn!
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Funfzebunter Auftritt.

Raufeld von zwey Kerlen um den Leib gefaßt, von
ziwehen getragen, p eter aeht voraus. Vorige.

Freſen. Laßt mich Cr ſiurzt auf ihn zu.
Sagen Sie mir, Herr Man laßt Rauteld los Freſen
ſtutzt und wendet ſich zuruck.. Alle Teufel, das iſt zu

toll!

Hauptmann lacht. O verflucht!

Raufeld. Jch komme, wie Sie ſehen, auf
fehr gewaltthatige Weiſe dazu, Jhnen mein Com

pliment zu machen; aber Jhnen allen, Auf Kaufmann
Freſen deutend dikſen Herrn ausgenommen, der mich
ehedem ubel behanndelt hat verſichere ich meine
Achtung und Ergebenheit.

Alle außer Kaufmann Freſen verneigen ſich.

Hofrath ontfernt die Bedienten.

Benedict ſchleicht wieder herein.
a. M. Freſennuut Hauptmannin. Wer iſt denn der

Wenſch?
H'ofrath lu Madam Freſen. Kennon Sie ihn?

Madam Freſen und Hauptmannin verneinen es.

Hiauptmann. Berg und Thal kommen nicht
zuſammen, aber Menſehenkinder. Jch habe die
Ehre Jhnen hier Herrn Raufeld vorzuſtellen
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wa. M. Freſen erſchrocken. Raufeld?

Mad. Freſen. So?
Naufeld. Weollen ſich der Heir Freſen nun

erklaren, weßhalh Sie mir die meſchante Art Por—
techaſe haben angedeihen laſſen?

Freſen. Sie ſind durch einen Mißwverſtand
hierher und auf dieſe Art hierher gekommen, deß:

halb ich Sie ſehr und willig um Verzeihung bitte,
obſchon Sie durch Jhr- oöfteres Vorubergehen und
Hinblicken nach den Fenſtern memer Frau ſelbſt
Gelegenheit gegeben haben.

Raufeld. Wenn ich Sie auf die Art hatte
aus meinem Hauſe bringen laſſen wie Sie mich
jetzt hier herein bringen laſſen ſo ware es billig
geweſen. Wie es ſcheint, ſind alle Plagen meiner

ehemaligen Empfindungen auf Sie gekommen.
Wohl bekomme es Jhnen, nur bedaure ich Madam,

die das alles nicht verdient. Jndeß da, ich. get
waltſam hereingekommen bin

J

a. M. Freſen. Welch ein Aufſehen welch
ein Spektakel wird das geben?

Hofrath. Einen Pickenick fur alle Redſeligen

im Lande.
Raufeld. Sehr gewiß. Alſo denke ich, es

ware fur dieſe und jede Drangſal, die ich durch
Herrn Freſen erduldet habe, wohl billig, daß er ſich
verwendete, damit ich frohlich weggehen konnte.

Freſen. Wenn ich etwas vermag



Raufeld. Jch werbe um die ſchone Mamſell
Orau Herr Finanzrath Mapnmſell!

Freſen. Ontkel! Jch dachte
a. M. Freſen. Bruder, um dem Rumor vor:

zukommen ſchlag ein.

Finanzrath. Willſt du ihn du?
Philippine. Jch ſage nicht nein!
Finanzrath. Wann wollen Sie heirathen

Naufeld. Jn
Finanzrath. Jn acht Tagen? Ja oder

Nein. Geſchwind!
Raufeld. Ja! wenn Manſell einwil—
ligt ja.

Finan zra th. Funfzehn tauſend Thaler, meine
Bucher, mein Weißzeug, meine beſten Mobilien

ich komme nicht auf die Hochzeit. Adien Bene—
biet, geh mit mir in den Wald ſpazieren.

Benediet. Manſſell, ich wunſche von Her:
zen Gluck

Finanzrath. Wuanſche Gluck bis du ſtirbſt
ſcher dich fort ich gehe allein! Geht ab.

Benediet. Musje Franz hat mir ſein Wort
fur noch eine Ohrfeige gegeben. Er hat eine gewalt

tige Hand und bald roth bald todt.

Mad. Freſen. Jhr beiden Glucklichen geht
auf Euer Zimmer und nehmt den Unglucklichen mit
Euch. Wenn wir hier unſere neuen Patente gegen

Der Frenide. 12
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einander ausgewechſelt haben, werden wir Euch
nachfolgen.

Raujeld und Philippine gehen, Benediet folgt.

Sechzehnter Auftritt.

Die alte Nad. Freſen. Madam Freſen.
Kaufmann Freſen. Hauptmaunn.

Hauptmannin. Hofrath.
Freſen. Neue Patente? Jch will geger dich

und jedermann der honnetteſte Menſch auf der Welt
ſeyn, wenn ich nur mein altes Patent ausloſen

darf.
Mad. Freſen. Wie meinſt du das?
Hanptmann,. Was bleibt dem armen Rart

ren ubrig? Er fuhrt ſie iuſanmen. Einen Kuß der
Verzeihung alſo meint er es.

Freſen und Mad. Freſen umarnin ſich.

Hauptmann. Jch kann es ihm bezeugen,
daß er mitten in der Wuth von einem Kuſſe
geſprochen hat.

Freſen. Es iſt wahr, ich habe dich uber
alle Begriffe lieb. Meinetwegen lache, gieb und
empfange Beſuche, ſprich mit wem du wiüſt. Jch
will mich an alles gewohnen. Nur kuße niemand
als mich, denn daran wurde ich mich. nie gewoh
nen konnen.
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Hofrath. Vetter, Sie ſind ein guter Menſch;

verſprechen Sie Sich ſelbſt, daß Sie ein ſrohlichzer
Menſch ſeyn wollen, ſo iſt Jhr Gluck gemacht.

Freſen. Jch verſpreche es.
Hauptmann. Meine Frau behauptet, ich

ware ein Engel, alſo habe ich nicht nothig etwas
zu geloben. Aher ich will mich in der Charge
erhalten.

Mad. Freſen umarmt ihren Mann. Mein ſchmol—

lender Engel iſt der beſte unter allen.

(Hauptmannin. Jch waunſche dir herzlich

 Guck.
Ja. M. Freſen. Ach Frau Tochter, wer hatte
J

das gedacht!

V Uüber die Sache!
lHofrath. Jch bin von Herzen vergnugt

Hauptmann. Jhr macht ein impertinentes
Victorienſeuer uber den gefallenen Engel, ſo wahr

ich lebe.

Hauptmaäännin. Ja wenn du mich nur
nicht um den Sieg betrogen hatteſt ſo konnte
ich nun auch

Hauptmann. Nur um den pompoſen Ein—
zug habe ich dich gebracht die zartliche Seele,

die aus dieſen liebevollen Augen blickt, gewinnt
immer und im Stillen. Cr umarmuit ſie.

Hofrath. Nun, mein Herr! Sie haben ja
dem Siege der Dame Schach geboten.
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Hauptmann. Was kann ich dafur daß

Freſen verſpielt hat, weil er ſchlecht ſpielt.

Freſen geſpannt. Wie ſo?
Hauptmann. Madam, Sie haben nicht

gewounnen, der Zufall hat fur Sie gewonnen.

Mad. Freſen. Neicht eben dieſe Zufalle, aber
ahnliche, konnte ich von den Characteren erwarten,

die ich vor mir habe, und ſo mußte ich auf alle
Falle gewinnen.

Hauptmann tiuiunmphierend. Jch  behaupte, daß

Sie noch gar nicht gewonnen habent

a. M. Freſen. Mein Himmel, der Menſch
hat einen boſen unruhigen Geiſt.

Mad. Freſen. Was fehlt zu meinem Siege?
Hauptmann. Eine totale Niederlage wird

ihn zerſtoren. Hier ſteht der Sieger eto!
Freſen untuhig. Was iſt das?
Hauptmann. SEs exiſtiert noch ein Geheim—

niß unter uns beiden, deſſen Entdeckung die geſenk

ten Fahnen meines Freundes erheben muß.

Mad. Freſen. Mit nichten. Sie zieht die
Brieftaſche heraus. Hler, mein Freund! Sie giebt ſie

ihrem Manne. Eine Trophae, die ich dem Herrn da,
ohne Anſtand abgenommen habe. Denke dabey,
meine Frau iſt doch zuverlaſſiger als mein Freund.

Freſen entruſtet jum Hauptmann. Was iſt das?

Hauptmann iu Herrn Freſen. Ein Verkehr der
doflichkeit meiner Seits. Ju Madam Freſen. Uebrü
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gens haben Sie doch ein paar Handſchuh daran
gewendet. Zu Herin Freſen. Von dieſen ſchonen Armen

herab, habe ich ſie empfangen.

Freſen. Lotte! Lotte! was haſt du gethan?

Mad. Freſen. Neckerey ſollte dein Uebel
heilen; ich wußte keine unſchadlichere Arzney, Auf
den Hauptmann deutend. als den Herrn ego dort.

Hauptmann. Waos Sie ſagen!
Hauptmannin giebt Herrn Freſen die Handſchuh

und nimmt die Brieftaſche aus ſeinen Handen. Nun iſt

alles wieder wo es hingehort.

Hauptmann. Und Sie haben nichts erwie—
ſen, ſchone Frau, als daß ich nicht der Rechte
war. Deßhalb war Jhr Mann Jhnen lieber als
ich. Wenn aber einſt der Rechte kommen ſollte!
Wie dann?

Mad. Freſen. Ein gutmuthiger, zartlicher,
freundlicher Mann iſt der Rechte und Einzige!

Sie umarmt ihren Mann.

Hauptmann. Wenn er ein hubſcher Mann
iſt, ja! Sonſt wird er doch in die Vorrathskam—
mer gefſetzt.

Mad. Freſen. Wenn das geſchieht, wer
thut es? Die humoriſtiſchen Frauen, wie ſie der
Herr Hauptmann verlangt.

Hauptmann. Pſt! Still! Er legt den Arm
ſeiner Frau in den ſeinigen. Jch verlange nichts als
was ich beſitze.
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Madbd. Freſen nmit ſanft aufgehobenen Zeigefinger

und herzlicher Freundlichkeit. Leicht iſt das Gute ver—

kunſtelt, in Werth und Wurde es zu erhalten iſt
nicht leicht; doch nichts iſt ſchwer, wenn ſich die
Herzen begegnen.

Sie umarn:en ſich. Der Vothang fält. 3







e Advokaten.
cchauſpiel in funf Aufzugen.



Perſonen.

Landrath Klarenbach.
Zimmermeiſter Klarenbach, deſſen Vater—

Friederike, deſſen Tochter.
Hofrath Reißmann.
Sophieh, deſſen Tochter.

Rath Selling. 2Advokat Wellenberger.
Forſter Gernau.
Grohmann, Eiſenhandler.
Louis, des Landraths Bedienter.

Ein Bedienter des Hofraths.



Erſter Aufzung.
Ein ſehr einfaches burgerliches Zimmer mit altva—

teriſchem Hausrath.

Erſter Auftritt.
Meiſter Klarenbach arbeltet an einem Riſſe.

So! Fertig iſt der Riß, und ich darf
zufrieden ſfeyn. Das giebt einen feſten herrlichen
Bau! Wenn ich nicht mehr da bin, wird man
doch von dem Bau noch ſagen: „Meiſter Klarenbach
war der Mann, der das Ding verſtanden hat.“

J
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Zweyter Auftritt.
Louis. Voriger.

Louis. Der Herr Landrath laſſen Meiſter Kla—
renbach ihren Gruß vermelden, und hier ſchicken ſie
Jhm etwas.

Klarenbach. Was?
Louis. Der Herr Landrath laſſen Jhm einen

Gruß vermelden, und da ſchicken ſie Jhm etwas.

Klarenbach legt die Brile ab. Alſo mein Sohn
laßt mir einen Gruß vermelden? So! Nun ich
laſſe ihm auch einen guten Morgen wunſchen. Was
ſchickt er mir denn da? Geld! Er offnet das Brief
chen. Warum? Es iſt nichts dazu geſchrieben.

Louis. Jch weiß es nicht, ein Recepiſſe ſoll
ich mitbringen.

Klarenbach. Nehme Er das Geld ſelbſt wie
der mit zuruck.

Louis. Was der Teufel!
Klarenbach ſteht auf. Laſſe Er mir den Teufel

weg, und nehme Er ſein ſeinen Hut ab, wenn
Er vor mir in meiner Stube ſteht, Mughe Louis. 2

Louis thut es unwitig. Jch bin denn doch

Klauenbach. Des Landraths Bedienter, und
ich des Landraths Vater
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Lounis. Ja, ja. Meiſter Klarenbach, der
Klarenbach. Der Zimmermann, Burger

und Meiſter, Vorſtand des Hoſpitals ad sanctunt
Manitium allhier, Herr in meinem Hauſe und
meiner Stube; da iſt das Geld. Jch habe zu
thun. Gott befohlen! Er ſetzt ſich an den Ritz.

Louis geht. Kurios, das.
Klarenbach. Kurios? hm! O ja. Kurios

ihr alle beide, Diener und Herr.

Dritter Auftritt.
Frieder ike brmngt ein Glas Wein und etwas Brot auk

einem Telet. Meiſſter Klarenbach.

Friederike. Vater, die Luft iſt heute ſehr
rauh.

Klarenbach. Meinſt du, liebe Tochter?
Friederike. Jch laſſe Euch nicht ſo aus dem

Hauſe gehen, Jhr mußt ein Glas Wein nehmen.
Klarembach. Du magſt Recht haben. Nimmi es.

Jch werde ohnehin heut lange außen bleiben. Trinkt.
Jch werde vielleicht gar nicht zum Eſſen kommen.
ZTrinkt. Bringe mir mein Eſſen hinaus auf den Zim:

merplatz.

Friederike. Recht gern.
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Klarenbach ſieht ſe an. Das nun eben nicht.

Du thuſt es ungern.

Friederike. Wahrlich nicht. Jch thue es
gern. Nur der Bruder ſieht dergleichen nicht
gern, und den kleinen Gefallen, meine ich, konn—
ten wir ihm auch wohl thun.

Klarenbach ſteht unwillg auf. Nein! ſage ich.
Gott ſoll ihm geſegnen, was er geworden iſt;
das kann aber nicht ſeyn, wenn er vergißt, wer
er geweſen iſt, und das geſchieht taglich mehr;
deßhalb wollen wir ihn mehr und mehr daran
erinnern,

Friederike. Aber ich meine
Klarenbach. Er iſt Landrath Gott Lob!

Jch bin Zimmermann, Gott Lob! du biſt mein
gutes, folgſames, treues Kind, das mich pflegt,
wartet und erfreuet; dafur aus Herzensgrunde
dreyfach Gott Lob!

Friederike kußt ihn,
Klarenbach. Ja, du biſt recht brav; nur

zwey Dinge ſind mir an dir nicht recht, ſonſt
biſt du ein wackeres Madchen, ganz nach meinem
Herzen. Einmal das viele Bucherleſen, und
dann

Friederike. Lieber Vater, erzahle ich Euch
niche gute und herzliche Sachen aus den Buchern?
Haben mich die Bucher anders gemacht, als Jhr
wollt daß ich ſeyn ſoll?
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Klarenbach. Bis jetzt nicht, wenn es nur

nicht noch nachkommt? Ach Gott Bucher ma—
chen die Menſchen geſcheidt, es iſt wahr. Aber
ſeitdem die hohen gelehrten Bucher deinen Bruder
ſo hoch hinauf gebracht haben, und doch auch
zugleich ſo weit von uns weg: ſo iſt mir, wenn
ich auf ſeiner Studierſtube ſo einen Stoß Bucher
ſehe, allemal zu Muthe, als fahe ich einen Ab—
weiſeſtein vom  Herzen.

Friederike. Euer Weg und ſein Weg lie—
gen eben weit aus einannder, Vater!

Klarenbach. Nun ja, wahrend. der Arbeit.
Aber wenn ſein Herz ſonſt nicht fern von uns
ware, ſo wurde er nach der Arbeit kommen, und
ſagen: „vVater, ihr bauet Hauſer; ich baue
Geſetze, daß die Menſchen ruhig in ihren Hau—
ſern wohnen konnen. Jch habe heut, wills Gott,
gut gebauet; wie iſt es denn bey euch hergegan—

gen?“ Dann wurde ich ihm von meinem guten
alten Holz ſagen, oder uber das junge, grune
Holz klagen; er wurde dann vielleicht uber die
alten Kollegen, die mit ihm arbeiten, ſich freuen,
oder wehklagen uber die jungen, grunen Kollegen

ſo tauſchten wir Tages Laſt und Freuden und
Klage und Troſt ein, waren froh zuſammen, und
gingen geſtarkt aus einander. Das thut er aber
nicht. Er laßt mich meiner Wege gehen, und
wenn ja das Gewiſſen einmal bey ihm antklopft,

ſo ſchenkt er mir Geld. Geld? Was will ich mit
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Geld? Wann habe ich mehr gewollt, als leben?
Heſtig. Was iſt mir an ihm denn mehr zuwider,
als ſein Geld?

Friederike. Warum, Vater
Klarenbach. Weil er ſein vieles Geld nicht

hm! Es es mag nun fur jetzt davon
genug ſeyn. Das zweyte, das ich an dir nicht
leiden kann, iſt, daß du ſo mit dem Rath Sel—
ling verkehrſt. Was ſoll doch das?

Friederike. Der Bruder hat ihn gern.
Klarenbach. Jeh nicht.
Friederike. Er ſieht es gern, daß er kommt.
Klarenbach. Jch nicht. Und da 'iſt ja der

Forſter Gernau, den du leiden magſt, und den
ich auch gern habe

Friederike. Nun ſeyd Jhr es zufrieden,
wenn ich es ſo mache, daß Jhr und er nichis
gegen mich einwenden konnt?

Klarenbach. Meinetwegen. Nur alles fein
gerade aus, daß keine Bucherhiſtorie daraus wird.
Er ſieht nach der uhr. Um halb zwolf Uhr bringſt

du mir mein Eſſen hinaus.
Friederike. Dabey bleibt es.

Sie geht ab.
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Vierter Auftritt.
Meiſter Klarenbach. Hofrath—

 Reißmann.

Hofrath. Ehy guten Morqgen, Mamſellchen,
guten Morgen, Herr Vorſtand; wie leben wir?

Klarenbach. Jn der Arbeit, Herr Hofrath!
Hofrath. Sie ſind alſo wirklich ex olficio

zum Vormund der armen Brunnigiſchen Waiſen
angeſtellt?

Klarenbach. Vor vier Tagen. Ja.

Hofrath. Ja, ja. Das giebt ein verdrießt
lich Stuckchen Arbeit. Die armen Kinder, ſie
dauern mich.

Klarenbach. Mich auch. Und gerade
heraus geſagt“ die reiche Erbſchaft ihrer alten
Tante gehoört den Kindern und nicht Jhnen, dem
ſie wider Recht und Redlichkeit alles vermacht
hat.

Hofrath. Ja, du lieber Gott, das Teſta—
ment will es denn aber doch ſo.

Klarenbach. Freylich. Aber das Recht
ſollte es nicht wollen.



10 Die Advokaten.
Hofrath. Ein letzter Wille, o lieber Gott,

ber iſt heillg. Die Kinder dauern mich, aber

Klarenbach. Jch habe das Teſtament ange—
griffen.

Hofrath. Ey, ey. Das habe ich gehort.
Klarenbach. Sie ſollten ſelbſt die Erbſchaft

nicht antreten wollen, Herr Hofrath

Hofrath. Was mir aber Gott beſchert
hat

Klarenbach. Waiſengut!?
Hofrath. Der, gottliche Segen, der mir ſo

ohne alles Zuthun von einer fremden Perſon zufallt,
den kann ich doch meinem armen Kinde nicht ſtehlen.

Klarenbach. Jhre Tochter iſt nicht arm.
Die Brunnigiſchen Kinder ſind aber bettelarm.

Hofrath. Eny da wollen wir helfen, lieber
Mann; da wollen wir helfen!

Klarenbach. Wie das?
Hofrath. Ey Gott ja wir thun die Kin-

der zur chriſtlichen Erziehung und Lehre in das Ho—

ſpital, und ich will

Klarenbach. Jn welches?
Hofrath. Jn unſeres, wovon ich Direktor

und Sie Vorſtand ſind.

Klarenbach. Das geht nicht.
Hofrath. Wenn wir es wollen

Klarenbach. Das dürfen wir nicht wollen.
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Hofrath. Wer kann es hindern?
Klarenbach. Die Sitiſtung, das Recht, die

Billigkeit. Das Heſpital ad bauctum Vauritium
iſt für alte, kranke Leute; denen durfen wir
keine Plalle wegnehmen. Nein, ich fuhre den Pro—
zeß gegen Ste als unrechtmaßigen Erben

Hofrath. Ey du mein Gott, das Teſtament
iſt ja ſonnenklar

Klarenbach. Verliere ich den, ſo wohnen
und leben die Brunnigiſchen Waiſen bey mir, und
ich will dann gleich ſo viel mehr Gieſellen und Arbeit
annehmen, und mich ruſtig daran halten, daß ich

das auch in Gottes Namen zum Ende führen kann.

Hofrath. Aber der Herr Sohn, der Herr
Landrath findet es gut, daß die Kinder in das Ho—

ſpital gebracht werden

Klarenbach. Jch finde es nicht gut.

Hofrath. Der Herr Sohn iſt ein kluger ge—
lehrter Mann, der gewiſi weiß

Klarenbach. Jch habe auch nichts an ihm
geſpart.

Hofrath. Und ein gerechter Mann
Klarenbach. Jſt ſeine Schuldigkeit.
Hofrath. Und da man den Kindern auf an—

dere Art helfen kann, weßhalb wollen Sie Sich in
Jhrem Alter noch plagen? Sie haben lange und
ehrenvoll gearbeitet: nun muſſen Sie aueruhen,

Sie muſſen die Profeſſion niederlegen.
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Klarenbach. Bewahre Gott!

Hofrath. Der Herr Sohn laßt nicht nach,
ſage ich Jhnen; als ein gutes treues Kind, wird
er ſeinen Vater zu Ehren bringen.

Klarenbach. Zu Ehren? Bin ich denn nicht
alleweile hoch in Ehren? Jch mache gute Arbeit,.
habe zu leben, gebe funfzehn Menſchen taglichen
Unterhalt, theile meinen Erwerb mit manchem Ar—
men, und habe ein reines gutes Gewiſſen; wo iſt
denn eint Ehrt, die man mir noch mehr geben wili?

Hpfrath. Es iſt eben die Rede davon, Sie
zum regierenden Burgermeiſter unſers Stadtchens

erwahlen zu laſſen. Die Sache iſt ſo gut als rich-

tig, nur
Klarenbach. Nein, Herr! das werde ich

bleiben laſſen. Jch befinde mich recht wohl, wenn
ich regiert werde, und mochte mich nicht wohl be—

finden, wenn ich regieren ſollte.

Hofrath. Aber bedenken Sie, wie mancher
anderer wurde ſich glücklich ſchatzen, wenn er

Klarenbach. Ach ja! Jch weiß das wohl;
es will jetzt mancher regieren. Jch nicht. Jch bleibe
regierender Zummermann in Haus und Hof.

Hofrath. Aber der Herr Sohn konnte viel:
leicht Verbindungen ſchließen

Klarenbach. Schade um jede Verbindung,

die er nicht ſchließen kann, wenn ſein Vater nicht
Burgermeiſter iſt.
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Hofrath. Die Welt hat Vorurtheile
Klarenbach. Jch habe keine.
Hofrath. Denen man minchmial nachgeben

muß.

Klarenbach. Nein, Herr Hoſfrath. Nein.
Hofrath. Wenn nun aber der Herr Sohn

noch hoher ſteigen ſollte?

Klarenbach. Dann laſſe es ihm Gott von
Nutzen ſeyn; ſo ſpreche ich dankbar auf der Stelle
wo ich ſtehe, bleibe aber ſtehen und klettre nicht
nach.

Hofrath. Daß ich es Jhnen nur ſage, der
Herr Sohn wirbt um meine Tachter.

Klarenbach. So? Nrun da thut er wohl.
Sie iſt ein liebes Kind, die Mamſſell Tochter.

Hofrath. Nun ja aber dabey wurde
mancher andre Mann in meiner Lage doch noch
eigne Bedingungen vorſchreriben wollen. So bin
ich aber nicht, lieber Alter. Jch ſordre nichts von
Jhnen, als daß Sie Jhren Stand andern.

Klarenbach. Fordert es die Mamſell Tochter
auch?

Hofrath. Wenn ſie es nun forderte?
Klarenbach. So wurde ich an meines Soh—

nes Stelle das Madchen nicht nehmen wollen, das
ſich meines Vaters ſchamen konnte.

Hofrath. Aber ich will ja nur, daß Sie auf:
horen zu arbeiten
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Klarenbach. Jch? aufhören zu arbeiten!

Das iſt, ats wenn ich aufhoren ſollte zu leben. Jch
bilde mir etivas ein auf meine Arbeit, denn bey
meiner Seete! ich bin ein guter Zimmermann.

Hofrath. Nun wohl, ſo ſagen Sie, ich war
es Als Burgermeiſter werde ich Sie mit Freuden
Herr Biuder nennen. Nehmen Sie nur die Stelle
an, die Geſchafte wollen wir ſchon beſorgen laſſen.

Klarenbach. Nein! Was ich heiße wurde
ich ſeyn wollen. Laßt mich weg von der Rathsbank.

Hofrath. Nun ich habe das Meinige gethan.
Die Brunnigiſchen Erben anlangend, ſo bebenken
Sie, daß ich den Kindern, wenn ſie aus dem Ho—
ſpital kamen, ein Praſent machen wurde; wenn
ich aber mit Prozeß angegriffen werde, mich zu nichts

verpflichiet achten kann.

Klarenbach. Nehmen Sie mir es nicht ubel,
ich halte auf meinen Willen; denn ich bin in

den Jahren, wo man weiß, wie die Welt ſich dreht,
weil man oft ſich hat mit drehen laſſen muſſen: ſoll—
ten die armen Kinder gegen Sie verlieren, ſo
ſind Ste mir auch nicht der Mann, von dem ſie ein
Almoſen empfangen haben ſollen.

Hofrath. Ja, wenns ſo iſt und ſo
ſteht ſo thue ich nun auch gar nichts mehr:
denn mein Gewiſſen iſt Gott Lob frey.

Klarenbach. Jch wunſche Gluck dazu.
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Hofrath. Jm ubrigen ſteht es nunmehr

ganz bey Jhnen, ob Gie den Herrn Sohn durch
die Heirath glücklich machen wollen oder nicht. Gute

Verrichtung, Meiſter Klarenbach.
Er geht ab.

Klarenbach altein. Hm, hm! daß ich es
nicht will, das weiß ich daß mir aber der Hans
leid thut, wenn er deßhalb um das Madchen kom—
men ſollte, das

Funfter Auft,ritt.
2 J J

Meiſter Klarenvach. Grohmannn.
Grohmann. Gehorſamer Diener, Herr Kla

renbach. 0

Klarenbach. Diener. Was ſteht zu Dien—
ſten

Grohmann. Grohmann heiße ich, und handle
en gros mit Eiſen.

Klarenbach. Sehr wohl. Und
Grohmann. Und will mich hier etablieren.

Klarenbach. Vliel Gluck.
Grohmann. Es ſucht es aber noch einer eben—

falls, der Herr Benninger.

Klarenbach. Auch viel Gluck.
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Grohmann. Er ſucht uber den Artikel hier

das Monopolium zu bekommen.

Klarenbach. Da—s halte ich fur nichts nutz.

Grohmann. Jgtſcſt doch ſehr einträalich. Jch
ſuche es auch. Der Herr Sohn, der Herr Land:
rath, favoriſieren dem Herrn Benninger; wenn
Sie nun aber bey dem Herrn Sohn meiner Sich
annehmen wollten, daß ich das Monopolium bei
kame

Klarenbach. Jeh bin Zimmermann
Grohmann. Ganz wohl; aber, des Herrn

Landraths Vater. Der Benninger hat heimlich dem
Hecen Landrath, wie ich ſicher erfahren habe, zwey
tauſend Thaler als Douceur geboten.

Klarenbach. Was?
Grohmann. Giee ſind beide daruber einig.
Klarenbach. Er heilloſer Verlaumder!

Grohmann. Jcchh wollte Jhnen noch zwey
hundert Thaler extra abgeben, wenn Sie

Klarenbach. Gehe Er gehe Er bey
meiner Seele! Jch vergreife mich an Jhm?!

Grohmann. Velrlangen Sie mehr als zwey
Hundert?

Klarenbach. Gerechtigkeit verlange ich. Ge—
rechtigkeit! Mein Sohn ſoll Jhn einſtecken laſſen,
oder er iſt ein Taugenichts wie Er.

Grohmann lecht. Weßhalb?
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Klarenbach. Verkaufen? Monopolium ver—

kaufen? Geld nehnien beſtechen! Mein Sohn
Hans Klarenbach der Hochſurſtliche Land—

rath? Geld nehmen?
Grohmann lacht. Ey nun ſfreulich, fur die

Muhe, daß er
Klareubach. Jch verklage Jhun
Grohmann. Sind Sie bey Sinnen?
Klarenbach. Jch zeige es an
WBrohmann. Meinetwegen.
Klarenbache Alles was Er geſagt hat!
Grohmann. Jnnimerhin!

Klarenbach. Mein Sahn muß Genugthunung
haben. Er gewiſſenloſer Menſch, will einem Mann
in Amt und Wurden einen boſen Namen machen?

Jetzt gehe Er mir da hinaus, oder ich vergreiſe mich

mit beiden Handen an Jhm.
Grohmann. Der Mann muß getrunken haben.

Er'lacht und geht ab.

Klarenbach. Eu ſo lache, du verdammter
Dieb, daß mir Arm und Beine zittern! Ein
Neider hat ihn abgeſchickt, ein Feind Hans ver:
kauft ſeine Vaterſtadt nicht.

9 J

12

Die Udvokaten.
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Sechster Auftritt.
Meiſter Klarenbach. Friederitke.

Klarenbach. Es iſt nicht moglich!
Friederike. Ach lieber Vater, denkt nur
Klarenbach. Das verdammte Geld

Friederike. Bruder Hans iſt
Klarenbach. Er hat zu viel. Ja, ja, ja!

Jch weiß es wohl, er hat zu viel, und es kann auch

nicht alles ſo ganz gerecht zuſammen gebracht ſeyn;
aber ſo doch nicht, es mag immer unrecht zuſammen

gebracht ſeyn, aber ſo doch nicht, ſo nicht.
Friederike. Was iſt Euch denn? Was habt

Jhr mit Hans und dem Gelde?

Klarenbach. Niccht ausſtehen kann ich ſein
Geld, nicht ausſtehen.

Friederike. Denkt doch nur, der Forſter Ger—
nau laßt mir ſagen, es ware geſtern angekommen,

daß der Bruder hier Geheimerrath geworden fey.

Klarenbach. Geheimerrath? Hm
der verdammte Eiſenhandler, der

Friederike. Nun iſt er hier der Erſte.

Klarenbach. Geld nehmen, Rechte verkau—
fen! Er geht auf und ab. Es iſt nicht moglich. Vater

und Mutter ſind ehrliche Leute, iſt zur Kirche und
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Schule gehalten, hat nichts Unredliches von uns
geſehen, ſein Lebenlang, haben Tag fur Tag bis in
die Nacht gearbeitet, uns weder Fruhnück nech Ves—
perſtunde erlaubt, daß ihm nur alles gegeben, und
daß alles auf ihn gewendet werden kannte, und ſollte
nun, da er da oben ſteht, und das Vaterland mit
regiert, ſchlechter ſeyn, als ich einen Lehrjungen auf

dem Arbeitsplatz dulden wurde? Ey ſo ninm ithn
von der Welt, oder mich, wenn's wahr iſt; denn
das uberlebe ich nun und in Ewigkeit nicht!

Er geht ab.

Friederike. Wie begreife ich denn alles das,
und was will er denn?

Siebentert Auftritt.

Friederike. Gernau—
Gernau. Guten Morgen, Friederike!
Frieder ike. Warum ſo ſturmiſch? Jſt das

ein Willkommen, wenn man zwey Tage ſich nicht
hat ſehen laſſen?

Gernau. Mit Jhrem Bruder und mir geht
es taglich fchlimmer!

Friederike. Warum?
Gernau. Er verlangt von mir, was ich nicht

kann, nicht darf und nicht will!
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Achter Auftritt.

Meiſter Klarenbach. Vorige.
Klarenbach. Geheimerrath ware der Hans

geworden? 9
Friederike. Gernau ſagt es.
Gernau. Ereccſſtern iſt es angekommen.

Klarenbach. Mir hat er nichts geſagt
Friederike. Heute kommt er gewiß, und
Klarenbach. Hat doch damit warten konnen

bis hente.
Friederike. Wer weiß wie er uns hat uber—

raſchen wollen?
Klarenbach. Jſt auch Brautigam—

Friederike. Der Bruder?
Klarenbach. Das alles erfahre ich von Frem—

den! Mußte er ſo werden, weil er mehr iſt als ich,
oder iſt er uberhaupt nicht gut? Gott mag es
wiſſen!

Friederike. Er hat viel Arbeit.

Klarenbach. Jch auch.
Friederike. Kopfarbeit zerſtreut mehr als

Handarbeit.
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Klarenbach. Erholt mar ſich denn nicht da—

fur, wenn man nach dem ederzen ihnt? oder hat

das Herz bey Leuten der Art zutetzt aar nicht mehr
Theil an ihrem Verkehr? dann ſind ſir ſregnech arme
Leute, und es iſt mir leid um meinen Sohu, wenn
er erſt herzensarm werden mußte, Er geht. ehe et
thalerreich werden konnte.

Er geht ab.

Neunter Auftritt.
Friederike. Gernau.

Friederike.. Geſchwind, lieber Gernau,
ſagen Sie:mir, was haben GSie mit dem Bruder?

Gernau. Er iſt kein guter Menſch, Friederike.

Friederike. Soll ich hinaus gehen, Gernau?

Gernaun. Maachen Sie mir das Leben nicht
ſauer, gute Seele, es trifft mich ohnehin genug.
Der Bruder wird milch gehen heißen.

Fraiederike. Wie?
Gernau. Er wird mich hier vom Dienſt weg—

treiben.

Friederike. Warum?
Ger.nau. Umd einen gefalligern WMann an

meinen Platz zu bringen.
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Friederike. Gewiß, das will er nicht, unb

kann es auch nicht.

Gernau. Er kann hier alles; ſein Genie,
ſeine Verbindungen am Hofe, ſeine Stelle, machen

ihm alles moglich.
Friederike. Und was verlangt er von Ihnen?

Warum zurnt er?

Gernau. Den ſchonſten Theil des Waldes,
der hier ſo nothig iſt, verlangt er fur ſich, unter

dem Vorwand einer nuthllichen Urbarmachung; dieſe
iſt ein engliſcher Garten, den er anlegen will.

Frriederike. Darf denn ein arbeitſamer
Mann nicht auch eine Freude haben 7

Gernau. Kann er ſie auf Koſten des allge—
meinen Beſten haben wollen? Jch muß dagegen
handeln.

Friederike. Weiß er es?
Gernau. Ja. Er war ungejzogen ſtolz,

Friederike. Und Sie
Gernau. Jcch dachte an ſeine Schweſter

und ſchwieg.
Friederike reicht ihn die Hand. Gernau!

Gernau. Er drohte mir!
Friederike. Und Sie?
Gernau. Jch habe mein Blut nieder gekampft.

Er hieß mich fort gehen nun gehe ich nicht wio—
der hin.
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Friederike. Und was thun Sie nun in der

Sache, mit dem Walde?

Gernau. Meine Pflicht.
F rie der iken nimmt ihre Hand zuruck. Ach!?

Gernau. Ja, ja. Es wird mich um dieſe
Hand bringen. Jch ſehe es voraus.
Friederike. Nimmermehr! Aboer um

Nachgeben biitet die treue Liebe.

Göoôruaul.“ Was' ieh nachzugeben habe, iſt
geſchehen. Meiner Pflicht kann ich nichts nach—

geben.“
Friederike. Das fordre ich nicht. Aber

aber

Gernau. Was wollen Sie fordern, das Jhre
eigne Billigkeit zu ſagen verbietet
srieberite. Wanſchen will ich nicht

fordern wunſchen, daß Sie der ſcharfen Ecke
der Pfiicht, wenn es ſeyn kann, etwas etwas
nur ausweichen mochten.

Gernaun Jch kenne nur das Recht, das lei—
det keinen Nebenweg. Und ware ich des Opfers

fahig wohin fuhrte es mich? Daß ich ſpater an
Gellings Hand Sie meiner ſpotten ſahe.

Friederike. Sooll ich mit aller Welt brethen,
weil ünfre Herzen ſich verſiehen? Jſt es ein Ver—
gehen, daß ich die Albernheiten von Selling anhore,

weil er der Einzige iſt, durch den ich auf meinen

Bruder wirken kann.
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Gernau. Jch kann mich alſo auf Sie ver—

laſſen?

Friederike. Ganz!
Gernau. Die Hand darauf!

Friederike. Von Herzen!
Gernau. Die Liebe wird mich alſo nicht ver—

laſſen, wenn die Pflicht mich unglucklich macht?

Friederike. Jch bin ohne ßalſch und ſolge

meinem Herzen. 2,Gernau. Jn Gottes Namen denn der
Pflicht entgegen: ſie lohnet und ſtärft. Adieu
Friederike! Noch eins Slie ſind gut: ſind
Sie auch feſt?

erFriederike. Wahrlich, ja.
Gernau. Jhr Bruder hat Plane mit Jhnen,

darin ich wahrlich nicht begriffen bin Friederike
Friederike! Von hier mag er mich vertreiben,

nur von Jhnen nicht.
Friederike. Das ſoll er nicht, das kann er

nicht, und niemand kann mich von Jhnen abwen—

dig machen, als Sie ſelbſt.

Gernau. Dann ſind Sie mein, und ich bin
getroſt.

Friederike. Auch ohne Rache gegen meinen
Bruder?

Gernau. Friederike ich bin ein ehrlicher

Mann! J
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Friederike. Dem die teiſte Liebe lohnen

ſoll was Liebe irgend lohnen kann!
Gernau. Adieu, Friederite!
Friederike. Adieu, Gernau!
Sie gehen auf verſchiedenen Seiten aus eiuander.

J
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Zweyter Aufzug.
Ein modern meubliertes Zimmer des Geheimenraths.

Erſter Auftritt.
Hofrath. Louis. Hernach Gehei—

merrath Klarenbach.

Lonis. Jch werde mir die Ehre geben, fogleich
dem Herrn Geheimenrath anzuzeigen, daß der Herr

Hafrath hier ſind.
Cr geht in ein Nebenzimmer, gleich darauf kommt der Ge—

heimerath; in der Folge Louit.

Hofrath. Meinen beſten Gluckwunſch zu der
abermaligen Erhohung

Ghrath. Jch danke Jhnen herzlich. Niemals
werde ich vergeſſen, daß die Hohe, worauf ich ge
kommen bin, Jhr Werk iſt.

Hofrath. Bitte bitte ſehr
Ghraih. Jhr Rath
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Hofrath. Zu viel Modeſtie.
Ghrath. Jubhre Entſagung, denn Sie ſelbſt

hatten auf jede Stufe, die Sie mich haben heran
ſteigen laſſen, gerechte Anſprüche gehabt.

Hofrath. Audaces fortuna ich bin
ſchon zu alt. Nun auch das Leben genoſſen, lieber
Freund; der Kaufmann handelt zu hundert Pro—
zent, wenn er kann, warum foll der Geſchaftsmann

ſein Berufsleben zu drey Prozent an den Staat
verhandeln? Weg mit dem Reſt von Vorurtheilen,
mit dem Detailhandel der chriſtlichen Vorſchriften,
und nach der heiligſten Pflicht der Selbſterhaltung

en gros verkehrt.
Ghrath. Es geſchieht wohl theils ſchon. Aber

mein Vater
Hofrath. Jch war bey dem alten ehrlichen

Schlagt.
Ghrath. Sehr gutig, ſehr theilnehmend.
Hofrath. Er will doch fortſahren gegen dat

Teſtament aufzurufen.

Ghrath. Lacherlich!
Hofrath. Will die Kinder nicht in das Hot

ſpital haben, weil die Stiſtung fur Alte und Kranke

ware.

JGhrath. Unſſtandlichkeit des Alters.
Hofrath: Freute ſich ubrigens ſehr uber

Jhre vorhabende Verbindung mit meiner Toch-—

ter
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Ghrath. Doch?
Hofrath. Sagte viel Liebes und Gutes von

dem Madchen

Ghrath. Man kann nicht genug von ihr ſagen,
ſie iſt ein Engel.

Hofrath. Bin gehorſamſt dankbar. Mit
dem Burgermeiſteramte wollte er ſich aber ganz
und gar nicht einlaſſen.

Ghrath. Das dachte ich; aber er muß.
Ho frath. Ja ich muß bitten, daß Sie da—

mit durchgreifen, denn

Ghrath. Verſteht ſich.
Hofrath. Denn 'ſo lieb und werth und

thener mir Dero Anwerbung iſt, fo kann ich dem
ndchi uiunoglich zugeben, daß der Schwiegervater

meiner Tochter am Geld fur das Publikum im
Handwerk arbeite.

Ghrath.. Laſſen Sie mich gewahren, ſeine
ganze Lebensweiſe wird geandert. Es geſchieht

zum Theil in dieſem Augenblicke.

„Hofrath. Brap, brav!
Ghrath. Seine Wohnung
Hofrath. Gut, gut!
Ghrath. Seine Kleibug

Ho frath. Ware wohl nothig
Ghrath. Die barmherzigen Haubchen mei—

ner Schweſter
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Hofrath. O ſehr gut. Ach da nehmen Sie

Steine von meinem Gemuthe. Und dann, wegen
der Hauptſache, wegen des Prozeſſes.

Gihrath. Sie konnen ihn nicht verlieren.
Das Teſtament

Hofrath. Dearan halte ich mich eiſenfeſt.
Ghrath. Jſſt fur Sie mit allen Formalitaten.

Hofrath. Er fuhrt aber den Prozeß ſo
hartnackig fort, und will

Ghrath. Kann nicht gewinnen.
Hofrath. Jch ſollte es auch nicht meinen.

Er hat aber da den alten Advokaten Wellenberger
angenommen, der

Ghrath. Er iſt ein Narr und ein Pedant.
Hofrath. Nichtig. Aber ein pietiſtiſcher

Klopffechter. Zudem ein wahrer Armenvogt, der
alte Wellenberger.

Ghrath. Seine Schrift liegt da bey mir,
eine fromme Deklamation, weiter nichts. Die

Jhrige iſt grundlich, wie die Sache ſelbſt; die
Klager muſſen nach dem Buchſtaben des Teſta—
ments abgewieſen werden. Ob Sie nicht dann
den Klagern ein Geſchenk machen wollen

Hofrath. Ach ja, ach ja. Obſchon ich mei—
nen Erwerb zu Rathe halte, denn was ich gewinne,
iſt ja lediglich fur mein Kind, und dann nach
meinem gottgefalligen Ableben, fur Sie, werther

Herr Geheimerrath!
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Ghrath. Zu gutig. Aber
Louis. Die Wittwe Rieder
Ghrath. Ein ander Mal
Louis. Und der Advokat Wellenberger.
Ghrath. Uebermorgen um zwey Uhr.

Louis. Auch iſt der alte Schwarz
Ghrath. Soll mich ungeſchoren laſſen.

Lours geht.
Hofrath. Jmmer geplagt, immer gequalt
Ghrath. Ach man kommt gar nicht hindurch!

Hofrath. Nun Ehre und Vermogen be
kommen auch wohl. Nur Vermdogen herbeyge—
ſchaft, nur Vermdggen! Die hohen Stellen ſind
dem Sturm exponiert, wie die hohen Waldbaume;
hat man aber nur Vermogen geſammelt, ſo gehe
es dann wie es wolle. Ein Porteftuille mit Ka—
pitalbriefen iſt gar leicht aufgepackt, das Mobi—
linre laßt man den Kommiſſarien, wie man dem
boſen Hunde einen Knochen vorwirft, und ziehet
ſeines Weges weiter. Jch rekommandiere mich
beſtens. Er geht ab.

Ghrath vegleitet ihn.
Hofrath. Keine Umſtande, die Morgenſtunde

tragt Hundert vom Hundert.
Er geht ab.
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Zweyhter Auftritt.

Geheimerrath. Louis. Meiſter
Klarenbach.

Louis. Jch will erſt zuſehen.
Klarenbach. Nun ich habe meinen

Sohn doch ſprechen horen

Ghrath. Ach ſeyd Jhr es, Vater
Klarenbach. Ja doch! Reicht ihm die Hand.

Gruße dich Gott, Hans!
Ghrath u Loute. Wir bleiben allein
Louis geht.

Klarenbach. Heda he! Mutje warte
Er noch bleibe Er ein Bißchen da ich will
ubel von Jhm ſprechen.

DTouis. So?
WGhrath. Wie das
Klarenbach. Ja denk nur, lieber Sohn, der

Menſch da, hat die Leute, die du nicht zu dir haſt
kommen laſſen konnen, da draußen erbarmlich ange—
fahren. Zu Louie. Er ſoll wiſſen, die Menſchen da
draußen ſind ſo viel wie ich, und mein Sohn iſt
geweſen was ich bin, und wir alle in Summa
ſind Menſchen. So lange die Leute wiſſen, daß
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4

mein Sohn das nicht vergeſſen hat, ſo iſt ſein Stand
und Titel achtes Gold, das er in hohem Cours aus—
bringen kann; wenn ſie aber merken ſollten, er
habe das verg.ſſen, dann iſt ſein Stand und Tilel
falſcehe Munze. Scheidernunze iſt aber beſſer als
falſche Munze. Jum Geheimenrath. Sie ſind
bis auf den alten Advokaten, der zu thun hat, und

fort iſt alle noch draußen. Jch habe ihnen ger
ſagt, der Musje Louis ware ſehr grob, das wollte
ich dir ſagen, und du wurdeſt wohl zu ihnen heraus

kommen.

Ghrath. Aber
Klarenbach. Nun damit du im Valor

und Cours bleibſt, ſey ſo gut und geh zu den Leuten

hinaus, Hans.
Ghrath geht nach einer kleinen Pauſe hinaus.

Dritter Auftritt.
Meiſter Klarenbach. Louis.

Louis. Jrch weiß nicht wie mir der Meiſter
Klarenbach vorkommt.
Klarenbach. Jch glaube Jhm das gern.

Sehe Er, ich denke, Er ſoll Sich beſſern, oder
mein Sohn ſoll Jhn vom Brot wegthun. Anhoren,
ja oder nein ſagen, iſt bas geringſte was mein Gohn
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thun kann. Wenn Er ſich bevagehen ließe das zu

hindern, ſo ware Er ein Taugenuehts.

Louis. Es iſt des Laufens ſehr viel.
Klarenbach. Hm! Es iſt auch der Noth

ſehr viel, und

Vierter Auftritt.
Geheimerrath. Vorige. Lounis geht ab.

Ghrath. Was iſt es nun? Bitten, Plagen,
Armuth, und wenig Moglichkeit'zu helfen.

Klarenbach. Je nun wo dun nicht helfen
kannſt' da troſte

Ghrath. Das kommt ſo oft dazu die
viele Arbeit

Klarenbach. Nun biſt du gar Geheimerrath
geworden, da wird es noch arger werden! Je nun

bleib nur geſund, und diene gut, ſo mag es
ſeyn.

Ghrath. Warum habt Jhr mir das Geld
zuruck gegeben, das ich Euch vorhin geſchickt
habe

Klarenbach. Weil ich es, Gott Lob! nicht
brauche. Es iſt nicht gut, wenn man mehr Geld
hat, als man zum Leben braucht. Jch glanbe, du
haſt auch viel mehr als du brauchſt.

Die Advokaten.
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Ghrath. Dasd iſt wohl kein Uebel?
Klarenbach. JZa, wahrhaftig! es iſt eins.

Man gerath auſ deſondere Gedanken und Dinge,
wenn man zu viel hat. Wenn ich dir die Wahrheit
ſagen ſoll, mein Sohn, ſo freue ich mich uberhaupt
gar nicht, daß du ſo ſehr hoch hinauf kommſt. Unfre

Burgerſchaft iſt nicht zufrieden mit dir und deiner
Erhohung. Die Leute memen, die andern Herren
ſchoben dich ans Feuer, daß du fur ſie die gebrate-
nen Kaſtanien holen mochteſt; das thateſt du denn
fur ſie und fur dich. So iſt da, zum Exempel,
die Erbſchaft des alten Hoſraths

Ghrath. WVater, ſagt mir doch, was Jhr
denkt, daß Jhr gegen die Erbſchaft des Hofraths,

die unſtreitig iſt, wenn ich ſchon geſtehen muß, daß
es fur die Kinder ein Ungluck iſt einen Prozeß
angefangen habt

Klarenbach. Hans! du kennſt deinen
Vater lange, wenn du auch eine Zeit her ein Biß—

chen fremd mit ihm geworden biſt was wurdeſt
du von mir denkea, wenn ich dieſen Prozeß nicht
angefangen hatte?

Ghrath. Das Recht beruht auf einem Te—
ſtamente.

Klarenbach. Von dem alten Hofrath erſchlt:
chen; das glaubſt du doch auch?

Gherath. Laßt ſich das beweifen

Klarenbach. Manu muß ſehen
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Ghrath. Wenn Jhr es nicht beweiſen konnt,

ſo wird der Hofrath Genugthuung fordern.

Klarenbach. Ja freylich, darum hilf du
mir die Beweiſe ſuchen.

Ghrath. Jch? Wo dentkt Jhr hin! Jch
laſſe die Sache ihren geraden Gang gehen, und
das ſolltet JIhr auch thun

Klarenbach. Ey, ey Hans!
Ghrath. Ohnehin muß ich Euch ſagen, der

Hofrath wird mein Schwiegervater.

Klarenbach. Das habe ich gehort; die
Manrſſell iſt ehrenwerth; Gott ſegne deine Ehe!
die wirſt du gewiß nicht mit einer Ungerechtigkeit

anfangen wollen.

Ghrath. Nein, gewiß nicht. Aber weßhalb
wollt Jhr, wenn auch der Hofrath Unrecht hatte,
um Fremder willen, mein Gluck ſtoren?

Klarenbach. Sind denn Acrnie, Betrogene,
Ungluckliche jemals Fremde? Und ſind anvertraute
Mundel jemals weniger in ihren Rechten, alo
eigene Kinder? Und haſt du mich nicht, von
Obrigkeits wegen, mit zu ihrem Vormund beſtellt?

Ghrath- Unm fie, da ſie doch unglucklich
ſind, in gute Haunde zu bringen.

Klarenbach. Nun das ſind ſie denn
auch. Jch bin gekommen, dich zu bitten, daß
die Sache bald zum Spruch komme. Von dem
GSpruch ſelbſt rede ich nicht. Du wirſt ehrlich
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handeln, oder ich wurde dich verachten, und mein
Recht weiter ſuchen. Jnzwiſchen ſage ich dir,
daß dlie Kinder nicht in das Hoſpital kommen,
weil das nicht angeht.

Ghrath. Vater, darauf habe ich mein Wort
gegeben.

Klarenbach. Du mußt ſes zuruck nehmen.

Ghrath. Wie kann ich das?
Klarenbach., Sage, du hatteſt es nicht ver-

ſtanden. Es iſt bey meiner Seele beſſer, als daß
dein Name beſchimpft, oder ausgelacht wird!

Ghrath. Vater,' Jhr ſeyd mir leib und
werth, aber ich bitte, miſcht Euch nicht in meine
Geſchaſte.

Klarenbach. Gut, du thuſt dann als Ge—
heimerrath, was du zu thun haſt, und ich thue
das namliche, als Vorſtand des Hoſpitals und als

Vormund der Kinder.
Ghrath. Wir konnen ja von angenehmen

Dingen reden, und die Händel weg laſſen. Jch
meine es ſo gut mir Euch, Jhr weiſet aber alles
von Euch.

Klarenbach. Du ſchenkſt mir Geld, und
wie ich hore, willlt du mich zum Burgermeiſter
machen laſſen? Hans! ſchenke mir nichts, thue
Gutes fur Stadt und Land, und wenn du kannſt,
ſo komm nach gethaner-Arbeit alle Viertehahre
meinethalben nur ein paar Mal zu mir auf den
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Arbeiteplatt. Wir ſchließen die Thur zu, ſetzen
uns in die kleine Laube, wo du als Knobe ſo
fleit ig derne Ecercitia gemacht haſt, ſprechen erne

Stunde vom Herzen weg, titnken ein Glas alten
Wein, den du mir verehren ſollſt dann will
ich Gott ſur meinen geſcheidten Sohn danlen,
der auch gut geblieben iſt, und wenn du von mir
weg, wieder an deinen Schreibuſch gehſt, dir
meinen Segen mitgeben, und dir nachſehen, ſo
lange, bis du mir ganz aus dem Geſichte biſt!
Sieh Hans mehr fordre ich nicht mehr
kann ich nicht brauchen; aber darum bitte ich dich

recht herzlich, und darauf ſchlage ein; ſo haltſt
du mich in Ehren und Freuden!

Ghrath. Jch will ja mehr thun, lieber Var
ter! Nehmt es doch an, und

Klarenbach. Die andere Ehre iſt keine Koſt
fur mich. Jrh ſetze keine Perucke auſ mein graues
Haar, das Sorge und Wetter und Arlbeit gebleicht
haben. Da ſleh doch die ranhen Hände an ſieh
deinen Vater an wie du weißt daß er iſt ſo
wirſt du ſelbſt ſagen, daß er auch ſo bleiben muß.
Jn eure ſchonen Zimmer, unter eure feinen Menſchen

paßt Meiſter Klarenbach doch auch als Burgermeiſter
nicht. Hm! Was? Da ſollte ich zu Hauſe ſiten,
kerzengerade, die Predigt und die Zeitung leſen,
oder zum Fenſter hinaus gaähnen? Jch, dee ich
gewohnt bin zu gehen, zu ſehen, zu arbeiten, viel
Leute um mich ſchwatzen, arbeiten, und verkehren
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zu ſehen? Hans, das geht nicht an. Ey du biſt
mir ja nicht zu viel geworden, laß denn auch
mich dir nicht zu wenig ſeyn!

Ghrath. Gewiß nicht. Aber der Hofrath
perlangt es, und macht es zur Bedingung

Klarenbach. Jch will hoffen, du wirſt wiſ—
ſen und ſagen, daß dein Vater ein anderer Mann
iſt, als der Hofrath? Meine Axt bauet den Men—
ſchen Hauſer, ſeine Feder reißt ſie nieder!

Ghrath. Jbdhr konnt mir nun nichts Gutes
mehr erweiſen, Vater, alz das. Jſt es nicht un
freundlich, daß Jhr er nicht wollt?

Klarenbach, Nichts Gutes mehr erweiſen?
das ware! Wirft dich dein unruhiges Leben auf ein
Krankenlager, wer iſt dir nothiger als ich? Sollte

Gott verhute es dein Haus einmal in Brand
gerathen dann will ich hoch ſteigen, mein Sohn!
So hoch, als ſich kein Geſelle wagt, ſoll mich die
Vaterltebe fur dich bringen; aber zu Amt und Stand
ſteige ich nicht hinauf, das ſage ich dir.

Ghrath. Jhr mußt mir nachgeben
Klarenbach. Aber, daß du, der du denn

nun einmal oben ſtehſt, auch nach eignem Gewiſſen
und in der Burgerſchaft Reſpekt oben bleibſt, das
liegt mir am Herzen. Deßhalb verklage ich einen
Mann behy dir, einen Eiſenhandler, Grohmann
heißt er. Dieſer Menſch wollte mir vorlugen, du
hatteſt von einem andern zwey tauſend Thaler ange—
nommen, um ihm das Monopolium zu verſchaffen.
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Er bot mir zwey hundert Thaler, wenn ich dich fur
ihn gewinnen wollte. Den Ehreuſchander laß feſt

ſetzen.

Ghrath. Der Mann iſt ein Narr!
Klarenbach. Behute uns Gott, er iſt viel

ſchlechter. Jch habe es ihm geſagt, daß ich ihn bey

dir verklagen wollte. Jch habe es auch etlichen guten
Bekannten geſagt

Ghrath. Warum das
Klarenbach. Daß du den Kerl exemplariſch

ſtrafen wurdeſt.
Ghrath. Was ſoll doch nur das Aufheben!

Weßhalb miſcht Jhr Euch in meine Handel?
Klarenbach. Handel? Um deine Ehre be—

kummere ich mich, wie um dein Leben! Fuhrſt du
nicht meinen Namen, der von undenklichen Zeiten
her, hier im Orte, fur eine untadelhafte Obligation
gegolten hat? Biſt du nicht mein Sehn? biſt du
nicht hier an des Landesherrn Statt? Darf denn
eine Schande auf dir eine Minute ruhen oder
iſt es iſt eswahr, Hans? Nein, nein doch,
es iſt ja nicht moglich!

Ghrath. Es iſt moglich; es iſt geſchehen, auf
eine Art, die gar nicht

Klarenbach. Schweig, ich mag ſie nicht wiſt
ſen. Jch ich Er geht von ihm. ich kann dich
nicht anſehen. Jſt das deine Weisheit und deine

Ehre? Habe ich darum nun wenn's ſo mit
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dir ſteht, ſo mach was du willſt. Frage nicht mehr
nach mir, konim nicht mehr her; du mußteſt dich
ſchamen vor deinem ehrlichen Vater! Leb wohl,

Hans, beßre dich. Jch komme nicht wieder her.
Haſt du dich aber geandert, und den verdammten
Mammon unter die Armen vertheilt, und lebſt von
deimer Arbeit dann komm in mein Haus, reich
mir deine reine Hand her, und ich will dich ſegnen.

Er geht ab.

Füünfter Auftritt.
Geheimerrath alein.

Wunderlicher ehrlicher Mann! Wer
auf die Hohe getrieben iſt, muß ſich halten wie

er kann, und wo er kann!

Sechster Auftritt.
Voriger. Rath Selling.

Ghrath. Woher des Landes, Selling?
Setlinge Von Manſſell Friederiken
Ghrath. Von meiner Schweſter wie ſteht

os dort? ſind die neuen Meubelir hingebracht
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Selling, Schon! Herirlich! Dank Jhrer

Vorſorge. Der alte Papa wird gtope Augen
machen, wenn er hinein konnut. Alle bisherigen
Meubeln ſind fortgeſchafft, und das Zummer ſieht
recht nett aus mit den ſchonen Sachen, die Sie

hingeſchickt haben.

Ghrath, Und Friederike?
Selling. Weiß vor Aengſtlichkeit nicht was

ſie thun ſoll. An jedem alten Tiſch hing ſie mit
einem Abſchiedsblick, wie er fortgetragen wurde.
Den Großvaterſtuhl aber hat ſie umklammert und
nicht fortgelaſſen.

Ghrath. Dieſe Menſchen muſſen ondere
Geſtalt bekommen, ſie mogen ſehen, wie ſte ſich

darein finden.

Selling. Aber was fur ein Mann ſind Sie,
welch ein vortreffliches Herz beſihen Sie, Jhrer
Familie ſo zugethan zu ſeyn!

Ghrath. Das iſt ja wahl naturlich. Jch
bin meinem Vater vieles ſchuldig. Und Friede—
rike iſt ein gutmuthiges Geſchopſ!

Selling. Wohl mehr als das. Jch kenne
kein weibliches Weſen, das ſo wie ſie den Verſtand
bildet und die Krafte zum Aupßerordentlichen

erhebt.

Ghrath giebt ihm die Hand. Jch freue mich, daß

Sie das finden.
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Selling. Nach Jhrer Erlaubniß wird Frie—

derike jetzt einige andere Anzüge erhalten, die zu den
Meubeln paſſen, welche Sie hingeſchickt haben.

Ghrath. Jch verdanke Jhnen dieſe Aufmerk—
ſamkeit.

Selling. Nach Jhrem Auftrage thue ich
alles, des Madchens Ehrgeitz zu reitzen, daß ſie
hoher hiauf verlangen ſoll, Wenn nur der Herr
Forſter

Ghrath. Der Narr muß fort. Es war alles
eingeleitet, und iſt entſchieden; er ſoll nach Friethal
verſetzt werden. Es iſt in der Ausfertigung.

Selling. Das iſt nur zu gelinde gegen ſeinen
frechen Widerſpruch. Dieſe Nachſicht wird wieder
alle Herzen in Enthuſiasmus fur Sie bringen.

Ghrath, Glauben Sie, daß man mich hier
liebt?

Selling. Liebt? Man ehrt Sie bis zur
Schwarmerey! Was haben Sie nicht alles gethan,
dieſe Stimmung zu erwerben? Der Straßenbau,
der durch Jhre Einrichtung niemand laſtig fiel! die

Beforderung des Handels

Ghrath. Dafur habe ich viel gethan, ich darf

es ſagen

Selling. Abſchaffung der Gaſſenbetteley,
Unterſtutzung der Hausarmen

Ghrath. Ach, es iſt noch ſo vieles ubrig!
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Selling. Und Jhnen iſt noch ſo viel Kraſt

ubrig? Was ſagen Sie von meiner letzten Arbeit?

Ghrath. Jhre letzte Arbeit habe ich durchge-
ſehen. Offenherzig: Sie muſſen mehr auf ſotide
Kenntniß verwenden. Es ſind auffallende Fehler

darin T
Selling. Unter Jhrer Leitung
Ghrath. Gern, gern. Aber Sie muſſen

miehr thun. Und dann die Schreibefehler ſogar
ſind allzu haufiag. Nehmen Sie den Unterricht
eines alten Grammatikert.

Selling. Jch werdr mich befleißen
Ghrath. Jhr geſtriger Antrag in der Seſſion:

daß den Fußgangern bey Strafe unterſagt ſeyn ſoll,
mitten auf der Gaſſe zu gehen, hat Gelachter erregt.

Selling,. Jch wollte doch auch einmal etwas
proponieren.

n

Grhrathe. SEs iſt zu geringfugig. Warten Sie
die Antrage der altern Rathe ab, und

Selling. Jch wollte durch einen eigenen An—
trag konfequent werden, daher

Ghrath, Nein, nein. Wenn Sie jnichts
Bedeutendes thun konnen, ſo bleiben Sie immer
bey den andern, mitten auf der Straße. Geht mir

hm ins Kabintt.
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Siebernter Auftritt.
In des gteiſter Klarenbachs Hauſe.

Statt der Meubeln aus dem erſten Akt ſieht man einen
moternen Schneibtiſch, ſchone Stuhle. uc.

Friederike tritt ein. Ein Bedienter
mit einem großen Karton hinter ihr.

Friederike. Jch bin Friederike aber was
will Er von mir?

Bedienter. Daß Sie dieſe Sachen neh-—
men

Friederike. Jch nehme nichts von Jhm.
Bedienter. Und ich nehme nichts von hier

zuruck.

Friederike. Aber wer ſchickt Jhn zu mir?
Bedienter. Jemand, der ein Recht dazu

hat. Er ſetzt den Kartor hlin, und geht.

Friederike aunn. Da mag es liegen, ich ruhre
es nicht an ich ſehe es nicht an. Geht von dem
Karton weg. Das iſt gewiß Putzarbeit fur mich!
Daß man uns nucht ſo laſſen will, wie wir bleiben
wollen! Geht eamnen Sebiuitt ualer. Es iſt doch wohl
nicht an mich? enſ von weitem die Adreſe. An Mam—
ſell Friederike Klatenbach doch an mich!
Wenn jeinand wenn Gernau kame ich muß
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das Kaſtchen wegnehmen; Futtt den Karton an. leicht,
ſederleicht! Was nur drin ſeyn mag? Was
geht es inich an! Hebt ihn aufano geht ein Paur Schritte.

Wenn mir aber Gernau drauſien begegnete, ſo ſahe
es aus, als verbarge ich mein Sehrterniſ Ach!
Seheteihn von nich aunſete Crde. Aber mein Bruder
ſchickt es doln! jemand, der ein Recht aza hat,
ſagte ja der Menſch das iſe nain Biuder
und.ſo darf ich es ja anſehen Zudem ſunelt ge—
wiß der Vater die Meubeln wieder zu ucht, dann
geht dleß auch wieder mit; wenn ich es nun nicht
einmal angeſehen hatte, ſo wäre es ja, als wenn
ich den Brnder verachtete. Nein, aufmachen
und anſehen will ich die Gachen aber behalten
will ich gewiß kein Stuck. Knieet bin, ſhucidet die Ban—

der los, offnet den Deckol, ſpringt aun. Ach wie ſihon!
Kniet wieber hin. Ein Halbmantel! Ach die ſchot
nen Blonden! Hm! je nun Ein Halbman—
tel iſt Burgertracht den kounte ich allenſfalls be—
halten. Niumt ihn um. Wie fur mich beſtellt! Kniet
wieder hin. Ein Hut! recht huoſch aber eine
Feder daran nein, bewahre mich Gott!
Pauſe. ja, wenn die Feder nicht ware ohne Fe—
der konnte ich ihn tragen. Ein artiger Hut, wie
er mir nur laſſen mochte? Segttt ihn aut nud gehtt an den

Spiegel. Nicht ubel und die Haube unter dem
Hute das ſieht aus, wie das Gemalde von der
ſchonen Englanderin, bey meinem Bruder! Geht zu
ruck. Was iſt der rothe Zeug Nimmit ein Kleid herouo.
Roſa Erſchrickt und ruft laut: Atlaß! Das Kleid tfaut

4z
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auf den Boden. Atlaß Gott behute mich vor At-
laß das ſchreyt und glanzt, und fordert alle
Nachbarn an die Fenſter Hebt das Kleid auf.
Wenn ich nur nichts verdorben habe! Legt es über
einen Stuhl, kniet nieder und ſucht weiter.

Achter Auftritt—
Friederike. Mamſell Reißmann.

WMſtl. Reißmann klopft.
Frieder ike thurt einen Schren and hült die; Hände

vors Geſicht.

Mſtl. Reißmann tonmt herein. Ey, ihr lirr
ben Leute, iſt denn dieß Haus 2

Friederike ſteht auf und verbeust ſich mit niedergen

ſchlagenen Augen.

Mſltl. Reißmann. Auegeſtorben, daß nie:
mand zu finden iſt?

Friederike. Jch bin allein zu Hauſe,
Manſell.

Mfſtl. Reißmann. Kennen Sie mtth, lie
bes Madchen?

Friederiker Sie ſind Mamſell ja
aber



Die Advokaten. 47
Mſll. Reißmann. Reißmann. Des Hof—:

rath Reißmanns Tochter bin ich.
Friederike. So? Jch freue mich

ich weiß es wohl, aber ſetzen Sie Sich doch ge—
falligſt

Mfil. Reiſimann. Mein Beſuch iſt kurz.
Jch bin gekommen, die Schweſter eines Mannes
kennen zu lernen, der mir nicht gleichgultig ſeyn
kann, wie Sie vielleicht wiſſen.

Friederike. Wir haben gehort, daß er die
Ehre haben wird

Mfli. Reißmann. Unbd dann mochte
ich an Sie, ven der ich viel Gutes gehort habe,
und die mir daher achtungswerth iſt, eine Frage
thun, die Sie mir aufrichtig beantworten werden,

wenn Sie ein gutes Madchen ſind.

Friederike. Sie erzeigen mir eine Ehre

Mfli. Reißmann. Nicht ſo. Wir ſollen
naher wir ſollen ja ſehr nahe bekannt werden:
die Frage betrifft mein Glück, ſo ſagen Sie mir lie—
ber, daß das Vertrauen, das ich in Sie ſetze,
Jhnen Freude macht, wenn es anders ſo iſt.

Friederike. Vetzeihen Sie der Ueberra—
ſchung ich bin nicht ich, in dieſem Augenblick

ich bin in einer Maskerade von Sachen, die mir
gar nicht zukommen, die mir mein Bruder geſchickt
hat, die ich aber alle zuſammen wieder weggeben
will. Nun ich Jhnen das geſagt habe, iſt mir leichter,
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und nun will ich von Herzen gern auf alles antwor—

ten, was Sie fragen.

Mſti. Reeßmann. Offenherzig denn, ſage
ich Jhnen, daß ich Jhren Bruder, wegen manchen
was er iſt, und wegen alles deſſen, was er ſeyn
konnte, und wovon ich hoffe, daß er es noch ſeyn
wollen wud, liebe und achte. IJn Einem Jalle nur
bin ich gänzlich unbekannt mit ihm, und darf es in
dieſem Falle am wenigſten bleiben; deßhalb wende
ich mich an Sie. Wie ſtehen Sle mit ihm? Sie

und Jhr Vater?
Friederike. Wir? Gut. Nach elner Pauſe

mit erzwungener Lebhaftigkeit. O recht gut!

Mſtlt. Reißmann. ZJZch ſage, nein.

Friederike. Doch, wirklich
Mſltl. Reißmann. Und neoch einmal, nein;

ſein Stillſchweigen auf den Punkt gab mir Ver—
dacht. Und Sie, liebes Madchen, wenn Sie ſo
ganz zufrieden mit ihm waren, wie eine Schweſter
mit einem guten Bruder ſonſt iſt, wurden auf meine
Frage, in etnem Strome hin, alles geſagt haben,
was Liebe, Dankbatkeit und Wohlwollen eingeben.

Sie ſtehen alſo nicht wenigſtens nicht beſonders
gut zuſammen. Weſſen mag die Schuld ſeyn?
Nicht Jhres guten Vaters, noch Jhre; das ſagt
der Ruf, und ich glaube mich theils ſelbſt davon uber-

zeugt zu haben. Alſo iſt es ſeine Schuld, und das
geſfallt mir nicht.
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Friederike. Jhre Vermuthungen dringen

ſo ſchnell auf mich ein

Miſltl. Reißmann. Nicht doch die
Wahrheit. Hatten Sie befriedigende Wabrhei—
ten entgegen zu ſetzen, Sie wurden nicht nunder

ſchnell in mich dringen.
Friederike. Aber iſt es nicht begreiflich, daß

der Unterſchied der Stande zwiſchen ihm und uns,

manche kleine Unzufriedenheit veranlaſſen kann, die
wir dem Bruder hoher anrechnen, als wir ſollten?

Miftlt. Reißmann. Hier und da aber
dann darf es auch nur Unzufriedenheit ſeyn, und
dieſe Unzufriedenheit muß allemal der ausgleichen,
der, wie Jhr Bruder, im Vortheil iſt. Thut er

das nicht, ſo ü

Neunter Auftritt.
Vorige. Gernau.

Gernau nſiutt uber Friederikens Unzug, ſiebt das Allaß:

JJleid tritt ver, ſiteht Friederiken noch einmal an, macht
Mamiſell Reißmann eine hofliche Verbengung, und geht.

Friederike. Bleiben Sie doch
Gernau. Jch will nicht ſtoren.
Mſitlt. Reißmann. Ohne Umſtande

unſer Geſprach iſt an Ende. Es war nicht das

Die Advokaten. 4
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letzte, wie ich hoffe. Jn dieſem Fall war es von
Nutzen wenn nicht fur uns alle denn doch
gewiß fur mich.

Friederike iſt ſehr veilegen.

Getnau kann ſeine Cupfindlichkeit nicht verbergen,
und faßt, um einer Contenance willen, nach dem Atlaß.

Mſll. Reißmann beobachtet beide. Wenn ich
nicht irre ſo haben Sie, mein Herr, ein be—
ſonderes Jntereſſe daran, daß dieſem lieben Mad—
chen jeder Anzug gut laßt gewiß ſind Sie
meiner Meinung, daß alle die ſchonen Sachen,
welche ihr Bruder ihr da eben geſchickt hat,
ihrem Reitz keinen Zuſatz geben. Verbeugt ſich ger
gen ihn. Zu ihr. Auf Wiederſehen. Sie geht.

Friederike begleittt ſie.

Milt. Reißmann wendet ſich raſch un. Wenn
mein Beſuch angenehm war, ſo begleitet mich

niemand, und Sie, mein Herr, beſtatigen es
indeß, daß ich uber meine junge Freundin richtig
geurtheilt habe. Geht raſch fort.
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Zebnter Auftritt.
Friederike. Gernau.

Friederike. Jch bleibe gern da lieber
Freund was denken Sie von miy? Oimmt den
Hut und Mantel ab.

Gernau. Daß ich Sie da ſehr modern finde.

Friederike. Alles von meinem Bruder.
Gernau. Sehr galant! Und die Meubeln

ich kenne mich hier nicht mehr.

Friederike. Alles von meinem Bruder.
Gernau. Wozu das? Meinen Abſchied zu

leiern?
Friederike. Abſchied
Gernau. Jch komme fort von hier!

Friederike. Fort
Gernau. Bin nach Friethal verſetzt!

Friederike. Gernau!
Gernau. Ja, ja. Der Herr Bruder hats

groß mit dieſem Hauſe vor, wie ich ſehe. Ach Frie—
derike, ich bin ſo wehmuthig hergekommen der
Putz und die Herrlichkeit hat ſich widrig dagegen
ausgenommen.

Friederike. Sie ſollen fort? Und wenn er
meinem Herzen alles nimmt, ſo ſchickt er mir Atlab
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und Tand, und will mich damit abkaufen? Wie
verachtlich denkt er von mir, und wie iſt er mir zu—

wider!

Gernau. Friederike! Was wird aus uns
werden? Wenn ſieben Meilen zwiſchen uns liegen,
mich mein Beruf uber Berg und Thal jagt, uberall
Jhr Bild vor mir und Sehnſucht im Herzen; und
Sie ſind hier! das Bild des armen Jagers wird
ſchwinden, neben allen den Herrlichkeiten, wozu

man Sie nun einfuhren wird!
Friederike. Nein! und weg mit der erſten

Verſuchung, die mir bereitet wurde. Helfen Sie
mir die Sachen einpacken auf der Stelle muſſen
ſie fort. Sie nimmt den AÄtlaß, Gernau hilft ihr ijſammen

legen, und beide tragen ihn nach' dem Carton zu, ſie knlet
daran, um das Atlaßkleid einzulegen, er buckt ſich indem er
das andere Cnde halt, wie er hinein ſieht, ſagt er:

Gernau. Was iſt das?
Friederike das Kleid in die Hohe haltend. Was 7

Gern au nimnmi et heraus. Eine Brieftaſche.

Friederike. Legen Sie hin. Es ſoll alles
fort. Jch will nichts behalten!

Gernau. Was fur ein Papier ſieht da
hervor?

Friederike. Nehmen Sie es.

Gernau  uieht ein Billet heraut.

Friederike. Leſen Sir.



Die Advokaten.— 53
Gernau. Es iſt nicht Jhres Bruders Hand.

Friederike. Jch habe die Vrieftaſche noch
nicht geſehen.

Gernau. O das mag ſeyn. Lieſi. „Dieſe
Kleider, angebetete Friederike, umhullen die Ge-—
ſtalt des Engels, den ich verehre; nehmen Sie
dieſelben als ein ſchwaches Merkmahl meiner Ge—

ſinnung.“ Selling.
Nehmen Sie bey meinem Abſchiede meine Ver-—

achtung, treuloſes, vielſeitiges Madchen. Wirft die
Brieftaſche zu ihren Fußen, und geht.

Friederike. Gernau!

Elfter Auftritt.
Vorige. Meiſter Klarenbach.
Klarenbach. Was giebts hier?
Friederike. Halten Sie ihn auf!

Gernau. Laſſen Sie mich
Klarenbach umfaßt ihn. So bleiben Sie denn
was iſt's was Siebt ſich um. Gott! was

iſt das?
FSriederike. Der Bruder

2 Gernau reißt den Carton zu ibn hin. Der Nath
J Selling
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Klarenbach. Wo iſt mein Hausrath

wer hat ſich das unterſtanden wer hat das gelit—
ten? Madchen, Tochier, Friederike! wo warſt
du als das geſchehen iſt wo ſiud meine Sachen?

was habt ihr alle vor? Auf den Carton. Was
ſoll das ſern was iſt das?
ſ Gernau. Die Livree des Rath Selling
JFriederitke. Ein unbegreifliches Geſchenk
Gfur mich

Klarenbach. Aufgepackt, faßt an jeder
ein Stuck tragts in den Hausgang bey
Nacht wird alles aufgepackt und feortgeſchickt.
Jeder faßt ein Stuck Meubel, Gernau den Carton. Haltet

haltet! jeder zwey Stuck! greift an
Inden ſie jedes zwen Stuck holen, ſieht er den Großyvaterſtuhl

und ſchtebt ihn in die Mitte. Biſt du noch da, Kam—
merad! So recht! Jndem er beide Arme aufhebt. Jhr
ſeyd das Kapital meines Standes, Anden er auf den
Stuhl ſchlagt. und du bleibſt der Grenzpfahl, wie
weit ich das Kapital benutzen darf. Fort mit dem
ubrigen; fort, ſage ich.

Sie ſchafſen die Meubeln fort.



Dritter Aufzug.
Jn des Hofrath Reißmanns Hauſe.

Er ſter Auftritt.

Ho frat h trtt ein mit Sut und Stockk. Hernach

Bedienter.
Hofrath. Hier auch nicht? Schett. Wo ſie

denn ſeyn mag das Fraulein Tochter.

Bedienter komut.
Hofrath. Wo iſt meine Tochter?
Bedienter. IJm Garten.
Hofrath. Sie ſoll hiecher kommen, gieich.

Bedienter gebt.
Hofrath. Nun iſt's geſchehen. Geht in Fröh

lichkeit auf und ab. Nun iſt's gut. Und Steht
plötzlich ſtil. aber der verdammte Pfahlburger
mit ſeinem chriſtlichen Zetergeſchrer Pah



56 Die“ Advokaten.
mache ihn der Herr Sohn ſchmeigen, kurz und
gut oder er kriegt das Madchen nicht! Punk—
tum! Verltebt iſt er in ſie und das Geld
doppelie Gewalt! in meiner Hand iſt er, weil
er auch die Bruſt nicht frey hat dreyfache
Gewißheit Punktum!

Zweyter Auftritt.
Hofrath. Mamſell Reißmann.
Mſtl. Reißmann. Sie haben befohlen
Hofrath. Jch gratuliere, Fraulein Braut,

Frau Gehemerathin in Hoffnung! der Spruch iſt
da, der Prozeß iſt gewonnen, die Erbſchaft iſt be—
ſtaigt, das Geld iſt mein; Victoria!

Mſil. Reißmann kealt. So?
Hofrath. Ja. Nun, was ſagt die Mam—

ſell Tochter?
Mfli. Reißmann. Sie haben gewonnen
Hofrath. So habe ich geſagt.
Miſli. Reißmann. Dann iſt Jhr Wunſch

erfullt.

Hofrath. „Jhr Wunſch erfullt.“ Jſt das
eine Antwort, wenn achtzig tauſend Thaler gewon—
nen ſind? Jſt das ein Betragen einer Tochter gegen
ihrin Vater?
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Miſll. Reiſimann. Lieber Vater, ich kann

mich nicht erwehren, an die zu denken, welche ver—
loren haben.

Hofrath. Es ſind Fiemde.
Mſll. Reißmann. Die Erbſchaft kommt

von einer Fremden.

Hofrath. Jetzt iſt ſie mein, und wenn du
dich nicht mit mir freuen willſt

WMſtlt. Reißmann. Jch kann es nicht.
Hofrath. So hole ich Leute von der Straße

herauf, daß ſie ſich mit mir erfrenen. Pauſe.
Rede, du unnaturliches Kind, und freue dich.

Mitt. Reißmann. Jrh ſchweige, um Sie
nicht zu reitzen, das koſtet mir ſchon viel.

Hofrath. Einen Sohn ſollte ich haben, der
das Weſen alle zu ſchatzen, zu genießen und zu ver—

doppeln wußte, dann ware es der Muhe weith.
Aber ſo wenn ich mich freuen mochte, uber
alle die ſchonen Plane, und wie ſie mir mein Leben
lang gelungen ſind, ſo habe ich dein meoraliſches
Weſen mir gegenuber, und dann mochte ich lieber
alles einer Taxus- Pyramide im Garten erzahlen,

als dir.
Milt. Reißmann. Ach Gott!
Hoſfrath. Und fur wen iſt es denn am Ende,

als fur dich? Wenn ich todt bin, kannſt du ja dem
Betteivoik hier in der ganztn Graffehaft Penſtonen
geben, und mit Geldſacken in die Hutten auf dem

—S
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Gebirge reiſen, und die alten Thaler wie Klieſel—
ſieine hinaus werfen.

Mfltlt. Reißmann. Geben Sie mir nur
Unterhalt, ſtellen Sie den Brunnigiſchen Kindern
ihr Erbtheil zuruch, und ich will Jhnen knieend
danken.

Hofrath. Ja? Ey nun, wenn ich dir das
Teſtament und die Obligationen gabe, es unter die
Balge zu vertheilen, das gabe ſo einen Almanachs

Artikel. Tauſend Sapperment! Jch glaube, wenn
du zu ſeiner Zeit meine ganze Erbſchaft einſtreichen
wirſt, du laßt deinem Vater nicht einmal ein Mo—

nument davon ſetzent
Mſli. Reißmann. Die weinenden Genien

dazu laſſen Sie in Brunnigs Kindern leider leben—

dig zuruck.

Hofrath. Undankbare Kreatur, iſt das der
Lohn fur meine bare Vaterliebe? Weßhalb habe ich

denn den Herrn Landrath zum Geheimenrath gezim—

mert, als um der Erbſchaft willen? Wer kriegt
ſie als du und er?
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Dritter Auftritt.
Vorige. Geheimerrath.

Hofrath. Da iſt er. Dank, Herzensdank
fur die ſchnelle Expedition. Das heiße ich gear—
beitet. Das nenne ich ein Probeſtuck von einem
brauchbaren Schwiegerſohne. Nun die
Mamſell mag den Termin ihres Slucks anberau—

men. ZJu Tiſche wird ſu uns das nahere ſagen.
Jch will hinunter in den Keller gehen, und An—

ſtalten treffen, daß wir lauter achte Tropfen be—
kommen. Fluſſiges Gold wollen wir hinunter
gleiten laſſen, zur Feier der errungenen Goldes.

Ce gebt ab.

Vierter Auftritt.
Mamſell Reißmann. Geheimerrath.

Mfll. Neißmann trocknet die Augen.
Ghrath. Naech elner pauſe. Meine Sophie

weint?

Mſtl. Reißmann. Mein Vater iſt ja zu—
ſrieben mit Jhnen.

J
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Ghrath. Jhnen habe ich keine Freude gemacht,

meine Theure?

Mifll. Reißmann. Sagt Jhnen das Jhr
Gewiſſen?

Ghrath. Jhre Thranen ſagen es

Mfli. Reißmann. Nach einer vauſe. So ant:
worten Sie denn auf meine Thranen.

Ghrath unckt die Achſeln. Der Buchſtabe hat
entſetieden, wie in ſo mancher Sache; wo unſer
Gefuhl anders entſcheiden mochte und nicht darf.

Miſll. Reißmann. Und nicht darf.
Weiter.

Ghrath. Weiter habe ich nun dabey den
Kummer, Sie, liebe Sophie, ohne meine Schuld
unzufrieden mit mir zu ſehen. Etwas, das ich um—
jeden Preis erkaufen mochte, daß es anders ware!

Mſli. Reißmann. Un jeden Preis?
Seyn Sie nicht empfindlich über die Frage, ſie ent—
halt keinen Zweifel. Sie enthült den feſten Glauben

an das Herz des Mannes, dem ich das meinige
ubergeben will ubergeben habe. Ja, Klaren—
bach, ich mache kein Geheimniß daraus, ohne zert
ſtorenden Gram konnte ich mich nicht von Jhnhen
los reißen!

Ghrath. Sophie! Freundin! Gefahrtin
meines Lebens! Guter Engel, den die Vorſicht mir
gab, wie kann ich Sie verdienen? Nein, das kann
ich nie, ich fuhle es, Sie ſind in der Reinheit und
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Feſtigkeit Jhres Willens mehr als ich! Wie kann
ich Sie uberzeugen, mit welcher Jnnigkeit ich
Sie hochſchatze!

Mſll. Reißmann. Klarenbach!
Ghrath nimumt ihre Hand. Sophie!

Mſltl. Reißmann. Die Chefrau eines
Mannes an einer ſo bedeutenden Stelle hat große
Pflichten. Auch ſage ich Jhnen vorher: Niemals
werde ich bloß Jhre Hausfrau ſeyn wollen, ich
werde Einfluß auf Sie und auf Jhre Entſchließun—
gen haben.

Ghrath. Zum Segen der Menſchen, fur die
ich wirken ſoll.

Mſtl. Reißmann. Was werde ich aber
uber Sie vermogen? Jch weiß es, Jhr erſier
Wille iſt immer gut aber die Ambition, und
laſſen Sie mich wahr reden die Habſucht aus
Ambition fuhrt Sie auf Abwege, und trubt den
Quell Jhrer erſten beſſern Gefuhle.

Ghrath ſieht weg. Es iſt wahr. Nach einer Pauſe.
Die Liebe wird mich aufrecht halten.

Mſll. Reißmann. Fur mich ſelbſt will ich
wenig fordern, aber fur die gerechte Sache werde
ich zu allen Zeiten alles ganz und unverkurzt von
Jhnen fordern. Jch werde nicht nachlaſſen, der
Mann meines Herzens muß ganz handeln, ſeine
Handlungen und ihre Beweggrunde muſſen vor dem
Auge der Welt ſo rein da liegen, wie vor Gottes
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Auge. Nun iſt die Frage: Wollen Stie ſo die
Verbindung mit mir ſchließen? Antworten Sie

darauf!
Ghrat h ſtunzt vor ihr nieder. Sophie

Mſti. Reißmann. Stehen Sie auf! die
Liebe ſoll mir nicht antworten, ſondern die Ueber—
zeugung des Mannes. Prufen Sie Sich. Die
Antwort, die Sie jetzt geben ſollen, iſt mehr als
die Antwort vor dem Altar: dort werden wir Ringe
wechſeln, daun iſt alles vorher ſchon abgeſchloſſen

hier allein keine Zeugen als uns wo
nichts ſpricht, als das Gefuhl von kunftigen Freu—
den oder Leiden, die wir uns bereiten, und unſere
ewige Verantwortlichkeit, die mit jedem Pulsſchlage
dringender uns mahnt: „redet Wahrheit“
hier ſollen wir unſere Herzen auf ewig vereinen
oder von einander ſcheiden. Noch einmal ſage ich
denn, auf andere Bedingungen nehme ich Sie nicht

an; wahlen Sie mich auf dieſe Bedingung?
Ghrath. Ja, ja, ja! Sehen Sie es nicht

an meinem ganzen Weſen, daß ieh Sie fuhle, liebe,
daß ich Jhrer bedarf, daß ich die Vergangenheit
bereue daß ich auf Treue und Glauben, von
Herzen aus, in dieſer ſchonen feierlichen Stunde,
Jhre Hand erbitte und glucklich bin.

Mſll. Reißmann. Gut, miein Freund!
Mein lieber, mein geliebter Freund! Jch glaube
alles, und fuhle mich glucklich in Jhrem Beſitz,
denn alle Jhre Fehler liegen auf dem Wege zu ſeltuen
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Vollkommenheiten, und ich betheure Jhnen vor
Gott, ich bin nicht hoffnungelos wegen eines einzi—
gen dieſer Fehler.

Ghrath. Sie fuhren mich vor das Bild einer
paradieſiſchen Zukunft. Jch, thatig fur mein Vas
terland, losgeriſſen von kleinlichen Leidenſchaften,
gelohnt von Jhrem Beylall von Jhrer Freude
manchmal von Jhren Thranen. Sie ſollen von
Ungluckllchen, von Wittwen und Waiſen mir vor—
tragen und mein Verſtand ſoll die Wunſche Jh
res Herzens moglich machen. O Sophie, unſer
Hochzeitstag wird ein Feſt fur die Hutten im Lande.

Mſil. Reißmann. Daß ers werde, daß
wir Hand in Hand unſre Gelubte rein zum Altar
bringen, daß wir einander fur unfre Zukunft Gewahr
leiſten ſetze ich vot unſerer Verbindung, kraft
Jhres heiligen Verſprechens, als Braut, zwey Be

dingungen feſt, ohne deren Erfullung ich nicht Jhre
Frau werde.

Ghrath. NReden Sie, daß ich danken und
vetſprechen lann.

Mſil. Reißmann. Diee erſte iſt, daß, durch
Sie bewogen, von Jhnen uberzeugt, mein Vater
felbſſt der Erbſchaft entſage, die er heute gewonnen
hat; der Erbſchaft, die o Klarenbach! hier
muß die Tochter ſchweigen, und Jhre Ueberzeu—
gung muß vollenden, was mein Herz zerreißt!

Gh r at h ſchlagt die Oande zuſammen.

5

te
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Meſtt. Reißmann. Natch einer pauſe. Dle

zweyie Bedingung iſt, daß Sie, da ich ſehr wohl
fuhle, daß irch viel fordre, ſo gewiß und wahr ich
nicht weniger fordern kann, daß Sie den Zuſtand
der Uagewißheit enden, und mir hieruber dieſen
Nachmittag um drey Uhr eine Antwort bringen.
Nirbt hierher, ſondern an den Ort, den Jhnen
Zieht ein geſiegeltes Billet hervor. dieß Billet beſtimmt.

Sie durfen es nicht eher erdffnen, als funf Mi—
nuten vor drey Uhr. Geben Sie mir darauf
Jore Hand.

Ghrach reicht ſelne Hand bin. Mein Ehrenwort!

Millt. Reißmann. ach einer Panſt, in der ſie
ihn zartlich angeſehen, ſagt ſie feſten Tones. Adieu, Und

wiun geben. mein Freund!

Ghrath, obne ihre hand zu laſen. O Sophie,
Sophie! Was haben Sie gefordert

Mſtl. Reißmann, nachdem ſie ihre Hand ſanft
los geniacht. Meines Vaterlandes erſter Richter
darf mir nicht ſeine Hand mit unterzeichnetem
Waiſenraub darbieten wollen, und konnte er als

Richter ſich auch frey geſprochen glauben, ſo er—
Irbine er als Menſch, mich und den Raub zualeich

in ſein Haus fuhren zu follen. Kann der Mann,

den ich und das Veltk achten ſoll, nicht ſo fuhlen
dann wird das Selbſtgefuhl mich lehren, wie

ich ihn vergeſſe. Sie geht ad.

Ghrath. Sophie Madchen Seele,
wie ich keine kenne du erhebſt mich und wirfſt
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mich zu Boden. Du zeiagſt mir einen Himmel,
und ruckſt dann das Bild wieder fort. Edles,
gutes, grauſames Madchen! Ach ich konnte weit
nen, wie im Sturme der erſten Liebe! Wirtt ſich
in einen Seſſel.. Fromme Thranen konnte ich wetnen
uber das was ich jetzt bin, was ich jetzt fuhle,
was die reine Liebe aus nur genacht hat, und
was ich ohne dich nicht bieiben werde. Er ſpringt auf.

Sophie, beßres Weſen, vergiß das Vergangene,
fordre von der Zukunft, oder deine unmogliche
Bedingung begeht einen Mord an mir und dei—
nem Vater. Geht, indem tritt Udvokat Wellenberger ein.

Funfter Auftritt.
Udvokat Wellenberger. Voriger.

Wellenberger. Mein zu verehrender
Ghrath. Wacs wollen Sie, Herr Advokat?
Wellenberger. Herr Geheimerrath, ich

muß Sie nothgedrungen aufſuchen. Der Prozeß
der armen Brunnigiſchen Erben

Ghrath. Jſſt geſchtoſſen, Sie haben deun
ESpruch.

Wellenberger. Jn allewege. Holt das ve
pler bervor. Hier iſt er. Je mehr und langer ich
dieſes Papier betrachte, je mehr kommt es mer

Die uidvolaten. 2
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vor, wie ein aufgebrochener, zerſchlagner, beraub—

ter Goiteekaſten!

Ghrath. Sie ſind unverſchamt, Herr Ad—
vokat

Wellenberger. Nein, mein zu verehren:
der aber muthig. muthig von Gott, wie ein
mit Sinn- und Recht bewafffneter alter Knecht, fur

Rache ſchreyendes Waiſenrtecht. Das bin ich.

Ghrath. Wollen Sie appellieren
J

Wellenbetiger. Ja. Furwahr!
Ghrath. So thun Sie es, indeß laſſen

Sie mich

Wellenberger. Nicht, nicht. Jch laſſe
Sie nicht. Jch appelliere an Sie, zu verehren—
der! Nicht qua jutkex, ſondern qua homo,
qua homo, der an den lungſten Tag. glaubt,
und dereinſt bey dem großen Poſaunenſchall rechts

zu den Schaaren geſellt ſeyn will, nichtlinks zu
den Bocken, wo, ſonder Zweifel, ſo mancher Hoft
rath da ſtehen und zahnklappern wird.

JGhrath. Jch ehre das Gefahl, das Sie

beſeelt, mein Herr, aber es fuhrt leider nicht zur

Sache. Appellieren Sie in der Form, bey

Wellenberger. Jch will zu Umgehung
aller die Sache auf; und hinhaltenden ſgſepliken,

Dupliken und Fatalien, Jhnen ein Argumentum
hinſtellen, das eo ipso Dero Sppruch caſſiert,
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und die armen Erben in ihr, von Gott und Necht
ihnen zukomnendes Vermogen einſetzt.

Ghrath geſpannt. Hakben Sie ein lolches Ar—
gument? mMit Warme. das ſoll mir lieb ſeun

Wellenberger. Weahrlich? ſo wahrhaft
lieb

Ghrath. Bey Gott! recht lieb!

Wellenberger. So geben Sie mir den
chriſtlichen Bruder; und Liebeskuß

Ghrath wit ihn umarmen.

Welletnberger. Ohne meine Hande zu be—
ruhren, die fur dießmal am Chitagra leiden.
Küßt ihn, und halt die Hande zuruc. Sol! Unſre
Stadt hat das Menſchenherz in Jhnen bezwei—
felt, und vermeint, es ware in einen Gelodbeutel
verhaftet Sie werden roth nun das iſt fur
einen, dirigierenden Geheimenrath ein gottgeſalli—

ges Zeichen; ich werde es unter die Leute brin—

gen. Nun mein Argument iſt, daß
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Sechsſſter Auftritt.

Hofrath. Vorige.
Hofrath. Ach da iſt ja der alte ehrliche

Freund Wellenberger. Druckt ihm die Hande.

Wellenberger. Au au weh! daß
Gott v

Hofrath. Was iſt
Wellenberger ſteckt eine Hand in  den Duſen.

Quoad alt und ehrlich? Ja. Quoad Freund?
HSo kann der etatus amicitiae unter uns ſchon

deßhalb nicht Statt finden, weil Sie ſonſt gewußt
haben wurden, daß ich am Chiragra leide, und
mir nicht wurden die Hande ſo gedruckt haben,
daß ich durch Geſchrey unciviliſierte Tone habe
hervor bringen muſſen; deßhalb ich den zuvereh—

renden um Verzeihung zu bitten habe und
biite.

Ghrath. Ein ſonderbarer Umſtand ereignet
ſich, der Herr Advokat meint ein Argument ge—
funden zu haben, das den Spruch in der Sache
des angefochtnen Teſtaments entkraftete, und dit
Brunnigiſchen Erben in das Vermogen ſetzte.

Hofrath. Was?Wellenberger. Ja. So verhält ſiche. Es
iſt namlich der Herr Doktor Kannenfeld von Gott
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mit einer Maladie berubrt und dicht an die
Pforte der Ewigkeit geruckt worden. Erweicht
vom geiſtlichen Zuſpruch, beſcheidet er mich an
ſein Bette, und bekennt unter haufigem Weinen

und Schluchzen, daß er die Brunnigiſchen Erben
um ihr rechtmäßiges Vermöögen gebracht habe

Ghrath. d Was iſt das
Hofrath J erſchrocen. Wie

Wellenberger. Jndem er von einem quidam,
dene der Finger Gottes, indem wir hier reden, wirk-
lich hart auf dac Haupt trifft ſey beredet und
bezahlt worden, den Zuſtand des wankenden Ver—t

ſtandes, darin die ſelige Erblaſſerin, bey Abfaſt
ſung des Teſtaments, das die rechten Erben be-—
trogen hat, war, theils zu verbergen, und theils

gar zu verlaugnen.
Ghrath dalb laut. Mein Gott!

Pauſe.

Wellenberger. So iſt es.
Hofrath verlegen. Jſt der Doktor Kannenfeld

krank? Ey, eky!Wellenberger. Der iſt recht krank. Der

hat dieſe Ausſage mit allen Nebenuniſtanden, den
quidam anlangend, gethan und deponiert.

Hofrath, Nun und
Wellenberger. Undt Und wenn nim

ich die Erbſchaft hatte ſo ſagte ich gewon—
nen habe ich, will aber nicht, was nicht mein iſt;

7 ⁊5. 5
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dankte Gott fur gerettete Weltehre: ginge aber
in mein Kammerlein, fiele dort auſ beide Kniee
und betete um Conſervierung des Himmelsburger:
Piatzes. Des Endes ich ſo viel Gutes noch auf
Erden thun wurde, daß ich als ein zwar graßli—

cher, dennoch teu- und demuthiger Boſewicht in
der Todesnoch, wenn ſie mineiner grauen Schei—

tel nahe ſeyn mochte, beſtehen und abſcheiden
mochte. IJhr Herren ſo ſpricht der alte Wel—
lenberger, der als Chriſt noch ſchanen will, der
die Welthandel ſein Lebtage lieber nach der klei—
nen chriſtlichen Sitten- und Herzenslehre, Als
nach dem großen Corpus juris abgethan hat
denhalb er zwar blutarm iſt aber zu ſeiner
Zeit gerecht erfunden werden wird; das er dann jeder:

mann wunſchet, Zum Geheimenrato, ſo den etwann
Wucdigen, Zupi Hojrath. als den Unwurdigen. Geht.

Ghrath zum Hofrath, Um Gottes willen

Hofrath. Pahl! es iſt nichts Ruft dem
Advolat nach. Herr Wellenberger

Wellenberger dreht ſich um, bleibt aber ſtehen.

Nun? P'oenitet me?

Hofrath. Was fehlt dem Doktor Kannen—
feld?

Wellenberger. Ein dermaßen hitziges Fie—
ber

Hofrath. So?“ Haha! Hitziges Fieber
hahaha! Alter Herr, wo bleibt da der Verſtand?
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Wenn einer ein hitziges Fteber hat und de—
nunciert auf ehrliche Männer was gilt das?

Wellenberger. In lucidis intervallis?

Hofrath. Wer das hihige Fieber hat, iſt
ein Narr, die Denunciation eines Narten gilt
nur bey Narren.

Weilenberger. Soll ich ſie vor Zeugen
annehnien? Soll die Fatultat ſeinen Statum

beurtheilen? Soll
I— 4KGofrath. Thun Sie was Sie wollen

„elſiWellenberger. Und wenn er mit der Aue—

fape ſtirbt?

Hofrath. So ſtirbt er als Narr!
Wee ig emn hergeer. Hm! Sinnt noch. Und wenn

ich aufgeſchreckt von Aallen Jndiciis, uber den rich—

tigen Hergang des Teſtaments Jhnen einen Eid
abfordre?

Hofrath. Nun ja 1

Weinilenberger. So wollten Sie
Ghrath. Der ganze Handel iſt unangenehm;

der Hetr Hofraih hat vorhin ſchon erklart, daß
er allenfalls aus Gutmuthigkeit einen Theil der
Erbſchaft abtreten

ſ Hofrath. Wast
J Wellenberger. Nas man zu thun hat,

thue man nicht tyeilweiſe; ſondern ganz.

a

J.
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Hofrath. Nichts, keinen Heller! da ihr

micij zwingen woltt, nicht einen Heller. Jhr kran—
ker Narr iſt ein Calumninant, und Sie

Wellenberger. Vera laus est, laudari
a viro laudato.

Hofrath. Jetzt machen Sie mir den Kopf
nicht warm, und marſchieren Sie ab. Schriftlich
thun Sie was Sie wollen. Jch werde wiſſen was
ich zu thun habe.

Wellenberger. Viat! So ſetze ich mich
denn in Bewegung, auf daß Gottes Gericht offen—

bar werde an den Ungerechten.

Er geht ab.

Siebenter Auft,ritt.
Geheimerrath. Hofrath.

Ghrath beftig. Herr Hofrath Sie ſehen
mich ſo betroffen. I]

Hofrath. Reden Sie nicht. Sie haben alles
verdorben.

Ghrath. Jch will ihm nach. Jch will
Hofrath. Nlecht von der Stelle!
Ghrath. SDie ſind verloren

Hofrath. Wer ſchwatzt das
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Ghrath. Gott hute Sie vor einem Eid
Hofrath. Zuſammendonnern hätten Sie den

Advokatenkerl ſollen, mit Richtermiene und Ein
fluß und Anſehen, ſtatt daß Sie da neben ihn
geſtanden haben, wie ein Nußdieb, dem man au

die Finger tlopſt.
Ghrauh. Aber die ſchauerlichen Umſtande

die ich nicht gewußt habe.

Hofrath. Hm! Als ob es nicht einerley
ware, eine Narrin zu einem Teſtament bereden
oder einen Hajbverrlickten ein Teſtament machen
laſſen. Das erſte haben Sie doch vermuthet
ohne daß es Jhrer Moralitat einen Schaude
gegeben hatte.

Ghrath. Aber der Eid
Hofrath. Jhre angebliche Gewiſſenhaftigkei

emport mich denn es iſt nicht Gewiſſenhaftigkeit
es iſt Knabenangſt. Wer ſind Sie denn? Sie
der jetzt mir gegenuber auf die Seite des Gewif
ſens tritt  Sind Sie denn beſſer als ich?

Ghrath. Weſſen Werk iſt es?
Hofrath. Muthloſer ſind Sie, beſſer nicht

Unterſtehen Sie Sich nicht, Sich einen Grad
uber mich zu erheben. Die haben Recht und
Brot verkauft

Ghrath. Herr Hofrath der Lehrling
lann juruck treten.

Hofrath. Wenn der Meiſter ihn laſſen will.
Der Meiſter hat ihn aber in der Hand. Wenn
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er zuruck tritt, das merken Sie Sich, ſo muß er

auch in ſem voriges Nichts zuruck treten. Aus
der Welt muß er treten, denn ich ich falle nicht
allein. Wenn ich ſalle ſo muß der Boden in der

Munde beben! ver ſtanden?
Ghrath. Schrecklich! abſcheulich!“
frath. Glauben Sie denn, daß ich bloß

um des Schwiegerſohns willen, des Zimmermanns
Sohn zum Geheiuentath gemacht habet Oder
um Jhrer Schonſchtelberey willen Dienẽn ſollen
Sie mir, weil Sie gut' genug und ſehlecht genug

dazu ſind. i.. l1Ghrath. Jch will aber nicht. Jſh will nicht,
ſage ich mit jeder Entſchloſſenheit, init dem Auf—
aebot jedes guten Gefuhls, das Sirt uterdruckt

haben.
Hofrath. Das iſt alles zu ſpat. Sie ſind

ja ſo verwickelt, daß Sie weder vorwarts noch
ruckwarts knnen. Gie ſtehen feſt, wohin ich Sie
geſtellt habe. So viel fur jetzt. Nui laſſen
Sie mich bey guter Laune.“ Den alten Advokaten
will ich ſchon kriegen, beſorgen Sie nichts.
Weirden Sie der frommen Vapeurs Herr, und
kommen Sie zu Tiſche.

Ghrath. Jch kann nicht
Hofrath. ZJch verlange es. Jch will es

haben.

J tt tc— 2



Die Advokaten. 75

Achter Auftritt.
tA.Vorige. Rath Selling.

Selling. Manſſell ſchickt mich herauf
man hat ſerviert.

Hofrath. Allons! Voran, ihr Herrn.
„Selling. Sie haben gewonnen?.

Ho frath. Nhtuclich.
E elling. J6 gratuliere.

Hofrath.“ Da Aſt der Geheimerath, der nun
wegen des Geredes der Leute uber das Teſtament
ſich qualt

Selling Acth das wurde mich nicht an—

f

echten. IJ„Hofrath. Beati possidentes. Entweder, n
C

J

n

oder! unGhrath. Oder? Cbven das. n

—2.
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Neunter Auftritt.
Vorige. Meiſter Klarenbach.

Klarenbach. Mit Erlaubniß, ihr Herren
zuſammen, ich habe mit meinem Sohne nothig zu

reden.

Hofrath. Allein?
Klarenbach. Hm ich denke wohl!
Ghrath. Nun ſo kommen Sie uns denn bald

nach. Zum Geheimenrath halb laut. Sie haben mich
vorhin doch zur Gnuge begriffen? Diener, Men
ſter Klarenbach. Kommen Sie, Herr Rath!

Eit athen ab.

Zebnter Auftritt.
Geheimerrath. Meiſter Klarenbach.

Hernah Bedienter.

Klarenbach. Jch habe doch noch einmal zu
dir kommen muſſen du haſt den alten Wellen—
berger geſprochen?

Ghrath. Ja.
Klarenbach. Was ſagſt du?
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Ghrath. Jch ſchandie.
Klarenbach. Gett Lob! Was thuſt du?

Ghrath. Ach! sbas iſt da zu machen?
Klarenbach. Hans! beine Ehre iſt bey un—

ſerer Stadt ſchon ſehr verſchuldet, und dein Gewift:

ſen häit kein redliches Hausbuch. Jch frage dich in
Gottes Namen, was wirſt du thun?

Ghrath. Was ich kann, Vater!
Klarenbach. Wenn du das redlich willſt, ſo

komm mit mir, laß uns von hier gehen.

Ghrath. Warum jetzt wohin
Klarenbach. Vom Abgrunde weg. Du mußt

nicht hier eſſen, nicht mehr hier ſeyn; du mußt
hier nicht heirathen.

Ghrath. Das Madchen iſt mein guter Engel,
ich kann ſie nicht laſſen.

Klarenb aich. Dann laßt dich ihr Vater nicht,
der boſe Engel! Kampfe nicht zwiſchen beiden.
Geh mit mir, thue recht, ſcheue niemand, baue
auf Gott und hoffe! Das Madchen wird doch noch
dein. Geh mit mir.

Ghrath. Daß ich konnte, daß die Gewalt der
Bogsheit mich nicht eben ſo ſeſt hier hielte, als die
Kraft der Tugend mich unwiderſtehlich da bleiben
heißt!

Klarenbach. Hans, lieber Hans, mein
Sohn, ſchicke mich nicht fort, geh mit mir!

Chrath. Jch kann nicht, ich kann ja nicht.

a.
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Klarenbach. Gott ſey dir gnadig, du biſt
ein verlorner Menſch!

Giaath. Es kann ſeyn. Jch bin verloren,
ich mag geben oder bieiben. So will ich denn
bleiben und acberten, und ſehen was von meiner
Ehre wvoch zu retten iſt!

Kiarenbach. Wie kann deine Standetehre
beſtehen, wenn die Herzensehre verloren geht, und

die muß jſa bey dieſen Leuten verloren gehen!
Den ehrlichen Forſter haſt du von hier gethan,
weil er thut, was ſeines Amtes iſt deine
Schweſter weint bitterlich die Siadt verachtet
dich ich hahbe dir noch nichts. Boſes daruber
geſagt, ich will's auch jetzt nicht, weil du mich
jammerſt. Aber von dieſer Stadt will ich wegt

ziehen, zu dem ehrlichen Forſier h.in, der mein
Schwiegerſohn wird.

Ghrath. Jhr wollt von hier weg
Klarenbach. Jch will nicht gern. IJch

weride mit tauſend Thranen von meinem lieben

Arbeitäplatze, und von der Arbeit, die ich hier
mit Freuden und Segen treibe, ſcheiden. Aber
da du nicht, zu retten biſt, fo muß ich fort.

Ghrath.« Bimn ich denn ſchuld, daß
Klarenbach. Du tragſt manche und große

Schuld; deine Vaterſtadt weiß es, und verachtet
dich. Jch kann dich nicht abſterben ſehen, Hans!
Jch habe dich wohl nicht zum vornehmen Mann
machen konnen, aber zum ehrlichen Mann habe
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ich dich redlich erzogen. Jch habe des jungen
Baumchens gepſlegt und gewartet, und nnun, da

es im beſten Wachsthum iſt ſiirbt ein Aſt nach
dem andern ab; und will kein friſches Zweiglein
mehr gederhen, ſo will ich mene Augen abwenden,
nicht mehr hergehen und. nicht leben, wo der ver—
dorrte Baum fallen wind, den ich ſo lieb habe.

Ghrath. Vater!
Klarenbach. Jch kann nicht weinen, aber

ich bin von Herzen krank, um deinetwillen.

Bedienter. Die Geſellſchaft wartet auf den
Herrn Geheimenrath.

Ghrath. Gleich!
Bedienter geht.
Klarenbach. Ach lieber Sohn, laß mich

nicht allein gehen. Sieh, du gehſt noch halb gut
mit mir fort, wir wollen alle treulich helfen, daß
du die ſchlimme Halfte auch noch wieder gut
machen kannſt Habe Mitleid mit dir und mir,
du ſtehſt wahrhaftig am Scheidewege. Die boſen
Menſchen da drinnen und hier dein alter Vater:
jene bieten dir Gold und Schwelgerey; ich biete
die Frieden und Segen an Hans, um Gottes
Willen, geh mit mir.

Ghrath umarmt ihn. Jch kann das nicht
aber ich ſchwore es Euch, ich will viel thun!

Klarenbach. Das iſt ein gutes Wort, und
nichts mehr. Lebe wohl ich verkaufe und ziehe
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fort ich ſehe dich nicht mehr wieder. Gieb mir
deine Hand noch einmal.

Ghrath. Nein, das thue ich nicht. Jch ſcheide
nicht ſo von Cuch

Klarenbach. Es iſt am beſten ſo es greift
mich an mein Leben gehort auch meiner Tochter!
Nun ſo laß dich noch einmal an das Herz drucken,
dem du ſonſt Freude gemacht haſt. umartit ihn.

Ghrath. Vater
Klarenbach. Du weinſt uber dich ſelbſt?

Gott erbarme ſich, daß es ſo welt gekommen iſt,

Nun leb wohl, ich vergebe dir alles, deine Schwe—
ſter auch. Gott mache dich arm, damit du wieder

gut werdeſt, und einmal ruhig aus der Welt gehſt.

Leb wohl! Wiu gehen.

Elfter Auftritt.
—O

Vorige. Hofrath.
Hofrath. Nun, wir warten.
Klarenbach reißt ihn an ich. Holt ihn von mir
reißt ihn weg aus meinen Armen reißt ihn

los er iſt mein Sohn, und kein Vater laßt ſei—
nen Sohn ſelbſt ins Elend gehen. Hans, ich /laſſe
dich nicht, und gebe dich nicht du biſt ja mein,
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und die Natur und dein Herz ſchließen uns ja feſt
zuſammen; willſt du dich denn ſelbſt los reißen?

Ghrath ſchlagt ſeine Arme teſt un ihn Nein, ich
kann nicht ich gehe mit Euch Fort von hier!

Klarenbach. Gott ſey gelobt, mein Sohn iſt
gerettet! Sie gehen Arm in Arm tort.

Hofrath geht unwillkuhrlich einen Schritt nach,
ſtenmt die Arme in die Seite, und ſieht ihnen nach.

uie
d
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Vierter Aufzug.
Zimmer des Hofraths aus dem vorigen Akt.

Erſter Auftritt.
Ho frat h urt beftis hern. Mamſell Reiß—

mann feolgt ihm. 4

Hofrath. Kein Wort, kein Wort, keine
Sylbe mehr fur ihn, den albernen Tropf. Mich
und dich da ſitzen laſſen wie Verpeſtete den Schimpf

ertrage ich nicht ungerochen, ich ſterbe eher!

Mſll. Reißmann. War es nicht ſein Vater,
der ihm anlag mit zu gehen

Hofrath. Wer bin ich, und was iſt ſo ein
Vater?t Nenne ihn nicht mehr, ſieh ihn nicht mehr,
denke nicht an ihn, er iſt fur mich todt und begra—

ben, der Herr Geheimerath!

Wftl. Reibmann. Auf Jhren Rath hat
mein Herz ihm Gehor gegeben.

Hofrath. Auf meinen Befehl vergiß ihn.
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Zweyter Auftritt.
Bedienter. Vorige.

Bedienter. Eiſenhandler Grohmann
Hofrath. Ganz recht, ganz recht. Soll

kommen.

Bedienter geht.
Hofrath in Mamſel Reißmann. Du biſt uber—

flußig. Gethl
Mfli. Reißmann. Jch fange an es zu

begreifen, Geht. daß ich Jhnen uberflüßig bin.

Hofrath. Mich uberflugeln? Das mittel—
maßige Machwerk ſeinen Meiſter? Ein Kerl,
der vor acht Jahren noch advoeterte, den ich geho—
ben, den ieh zum Geheimenrath gemacht habe
toll war ich, als ich es that will ſich uber mich
erheben? Stanwſt mit dem Juße Cher ſoll alles zu
Trummern gehen. Den Zweck unverruckt im Auge,
und kuhn und behende zugefahren; ich habe das
unnutze Werk geſchaffen, ich reiße es wieder nieder.
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Dritter Au—rftritt.
Grohmann. Hoſfrath.

Ho frath uubig und freundlich. Was giebts? mein
lieber

Grohmann. Der Benninger hat das Mo—
nopolium.

Hofrath. Waa Sie mir ſagenl
Grohmann. Fur 2300 Thaler, die der Ge—

heimerath dieſen Mittag ausgezahlt bekommt, ver!
ſchafft er es ihm.

Hofrath. Es iſt nicht moglich.
Grohmann. SEs iſt nur zu gewiß. Dem Rath

Selling wird das Geid ausgezahlt.

Ho frath vertraulich. Jch muß Jhnen nur ſagen,

daß der Herr Rath Selling mir ſchon davon geſagt
hat. Den jungen Mann hat das Gewiſſen geruhrt.
Er wiun die Hand nicht zu ſolchen Dingen bieten.
Jch habe es aber kaum glauben wollen.

Grohmann. Ss iſt nur zu gewiß.

Hofrath. Ey du mein Gott! wer ſollte der—
gleichen von ſo einem Mann denken? Das iſt ja
ſchlecht, das iſt ſa das darf nicht angehen. Ey,
ey, da befordert ein hohes Miniſterium ſo einen
Mann, ſetzt Vertrauen in ihn, unſer eins iſt bey—
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rathig geweſen: man glaubt, ſo ein Menſch, der
von unten her kommt, ſoll das Jntereſſe des Bur—
gerſtandes am beſten beſorgen, und dann iſt der
Staat mit ihm veirrathen und verkauſt.

Grohmann. Und ich habe als hieſiger Ein—
wohner doch ein naheres Recht als der Fremde.

Hofrath. Frehqylich.
Grohmann. Jch will mir es ja auch gern

etwas koſten laſſen, nur
Hofrath. Nicht einen Heller, bewahre mich

Gott vor der Sunde. Die Sache mit dem Ben—
ninger muß umgeſtoßen werden.

Grohmann. Wenn das moglich ware, ich
wollte gern

Ho frath. Ey das muß ſeyn. Jch bin zwar
ein guter Freund von dem Gehermenrath. Er hat
meine Tochter haben ſollen, aber ſo einem Manne
gebe ich ſie nun und nimmermehr. Reichen Sie
mir nur gleich eine Schrift ein, worin Sie den Her—

gang klagbar anzeigen.
Grohmann. Du mein Gott, der Geheime—

rath

Hofrath. Auf mein Wort und Hand, als
ehrlicher Mann, ich ſtehe fur alles! So was iſt
man ja ſchuldig. Nur mir gleich die Schriſt ein—
gereicht. Jch wills ſo drehen, daß der Geheune—

rath noch mit Ehren heraus kommt.

Grohmann. Wenn Sie das wollen
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Hofrath. Ja, ja, ja!
Grohmann. Aber der Rath Selling

Hofrath. Jtſt ein junger Menſch, der aus
purer Angſt vor dem Geheimenrath ſich eingelaſſen
hat. So ein Menſch iſt nech in Zeiten zu corrigie—

ren. Eben darum iſt mir es

Grohmann. Nraun die Schrift ſoll gleich da
ſeyn Gott lohne es Jhnen, werther Herr Hofrath,

daß Sie Sich eines armen Burgers annehmen!
Er gebt ab.

Hofrath. Schuldigkeit, Schuldigkeit
brav, mein kleiner Selling, recht brav eingeleitet!

Vierter Auftritt.
Rath Selling. Hofrath.

Selling. Der alte Wellenberger will zu Jh
nen her kommen.

Hofrath. RFat er ſchon weitere Schritte bey
dem Doktor wegen der Narrheit gemacht?

Selling. Nein, der Doktor liegt in den letz
ten Zugen.

Hofrath. Wenn ihn Gott zu ſich nimmt, ſo
entgeht der Verlaumder einem ſchweren Prozeß!
Nun mein Recht und das Teſtament anerkannt ſind,
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will ich aus freyen Stucken den Kindern ein ſtattli—
ches Geſchenk machen.

Selling. Recht loblich!
Hofrath. Wenn bringt Jhnen der Bennin—

ger das Geſchenk fur den Geheimenrath?

Selling. Jetzt bald.
Hofrath. Nehmen Sie es an, damit wir

ein Faktum haben, dann ſagen Sie dem Bennin—
ger tuchtig die Meinung, und machen mir die An—

zeige.
Sellung. Wenn mir nur der Geheimerath

nicht an den Hals kommt.

Hofrath. Der Geheimerath? Den ſetze ich
mit einem ZDlick Sordienen auf. Fragen Die in
vierzehn' Tagen einmal, war der Geheimerath
ſagt?. Fragen Sie dann was er iſt? Gott, wie
hatte ich mir fo etwas traumen laſſen konnen, als
ich den Mann gehoben und gettagen habe.

Selling. Woruber ſich jedermann gewun—
dert hat.

Hofrath. Uneigennutzigkeit, mein gutes Ge—
muth; habe ich ihm nicht mein Kind geben wollen?
Aber Gott foll mich bewahren. Er jiſt es nicht

werth.
Selling. Man weiß ja wehl, daß Sie bey

einem  hen Miniſterium alles ſind

Hofrath. Die vielen Jahre
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Selling. Dafſi Sie den Geheimenrath und

die Guiafſchaſt eigentlich regieren.

Hofrath. Jh kenne Land und Leute
Selling. Um Jhnen zu gefallen, habe ich

mich an den Geheimenrath gehangt. Aber der
Mann hat einen ſolchen Dunkel, daß ich es auf die
Lange nicht mehr ertragen hatte. Hat er mir nicht
noch heute geſagt, ich hatte nichts gelerntf

JHofrath. Da ſehe man es
Selling. Jch konnte kein Deutſch! ich.  hatte

in der Seſſion Betiſen proponiert, und neulich ſagte

er mir ins Geſicht, es ſey nichts Lacherlichers, als
wenn ich mein junges,“ leeres Kopfchen zur Raths—

gravitat forcleren wollte!

Hofrath. Das iſt mir empfindlich, wiſſen
Sie das? der liebe ſelige Herr Vater, war ein
Mann, der

Selling. War Geheimerrath! Ja das hilft
aber nichts; ſo ein Menſch von nichts drangt ſich
vor, und unſer einer muß nicht nur ihm, ſondern
gar noch. der Holzhackers-Familie die Cour machen!

Hofrath. Haben Sie denn ſeine Schweſter
heirathen wollen?

Selling. Ach nein! Aber in der Angſt hatte
er mich, wer weiß, doch noch dazu gebracht. Er
hat meine Arbeiten, wie er meint, corrigiert, unſd
dann hat er mith allemal dafur hlugeſchickt.
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Hofrath. Das ſoll alles anders werden, da

ich ſehe, daß der Menſch nicht werih ijt, was ich
fur ihn gethan Kabe. Halten Ste Sich kunſtig
nur an mich.

Selling. Ach Gott, mit beiden Handen.
Hofrath. Jch will Jhnen die Schrift auf

ſetzen, worin Sie die Beſtechung denuncieren,
auch, daß er Jhr Votum in der Seſſiton Jhnen
jederzeit mit Gewalt abgedrungen habe. Jch ſetze
es durch, das hohe Miniſterium muß unterrichtet

werden. Gehen Sie nach Hauſe, ich ſchicke alles
zu Jhnren hin.
JSelling. Jch will recht froh ſeyn, wenn

ich von dem Manne los komme. Aber, nicht
wahr, Sie helſen doch, daß ich auch einmal ein
Geſetz ganz allein machen. kann?

Hofrath. Zur Uebung? D ja.
Selling. Nein, ein wirkliches Geſetz, wor—

nuch die Leute thun muſſen. Wenn's auch ganz

klein iſt nur daß inan doch weiß, daß ich auch
Geſethze“ mache. Es iſt nur der Leute und des
Anſehens wegen. Er geht ab.
SHo frath. Ein lreres, leeres, dummes Jun—

gelchen! item es hilft!

u

J
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1

Funfter Auftritt.
Hofrath. Geheimerrath.

Ghrath. Herr Hofrath
Hofrath. Was beliebt?
Ghrath. Jch muß mich Jhnen erklaren,

wie ich zjetzt mit mir ſtehe.

Hofrath. Nun ja. Thun Sie das.
Ghrath. Gott weiß, wie es zugegangen

iſt aber ich bin mir ſelbſt nach und nach
fremd geworden!

Hofrath. So? zum Exempel
Ghrath. Jch war beſſer als ich bin.
Hofrath. Wer hat Jhnen das weiß gemarht?

Der Papa nicht wahr?
Ghrath. HOie ſpotten uber das, was Sie

nicht begreifen.
Hofrath. Nur eius habe ich uberſehen

daß Sie zu nichts zu gebrauchen ſind und das

verzerhe mir Gott!

Ghrath. Mein Betragen hat Sie verleitet
im uüblen Sinn mich fur brauchbar zu hal—
ten; zur Buße dafur muß ich die Bitterkeit an
horen, die Sie gegen mich ausſtromen.
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Hofrath. So ein junger Neuſch, der aus

Armuth Tag und Nacht lernt, aue Habcucht und
Hochmuth ſiech vorwaris drangt erichrickt ge—
wohnlich wenn er hinangelangt iſt, nezu er nicht
Muth hat von Kindheit an zu ſtreben ſeht
daun einfaltig da, ſchwindelt, wind vom nachften
Luftchen heruntergeweht, well ſich halten, und
rafft daruber andere mit ſich hinunter. Aber das

ſoll hier nicht geſchehen der Donner und das
Wetter!

Ghrath. Wollen Sie mich gelaſſen anhoren?
Hofrath. Sprechen Sie ivas Sie wollen.
Ghrath. Machtig und wunderbar bin ich

aus der Betanbung erweckt, darin ich veriunken
war. Ein ſchoneres Geſuhl belebt mich jetzt und
es wird 'mich  nicht meht verlaſſen.

Hofrath. Abdieu!“ Geht.
Ghrath. Sie muſſen mich anhdren.
Hofrath. Ertzahlen Sie dergleichen einem

Schuler, einer Romanenleſerin, aber nicht

mir.
Ghrath. Wir muſſen jetzt feſtſetzen, was

wir kunftig einauder ſeyn wollen.

Hofrath. Nichts! Da iſt es feſtgeſetzt.
Ghrath. Jch danke Jhnen dafur; denn

wahrlich, ich kann nicht mehr von Jhnen abhangen.

Hofrath. Richtig. Denn ich kann Sie
nicht gebrauchen.
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Ghrath. Ohne die Abſicht zu unterſnchen,

weßhalb Sie mich gehoben haben, will teh Jhnen

Dauk dafur ſchuldig ſern, daß Sie es gethan
haben.

Hofrath. E—s iſt der dummſte Streich, den
ich in meinem Leben gemacht habe.

Ghrath. Drrſe Unart ſell mich nicht abſchrek—

ken, Jhnen aus Sohnespflichten mit Eifer meine
Dienſte anzubieten, um den fur Die verdrießlichen

Teſtamentshandel beyzulegen.

Hofrath. Laſſen Sie das gut ſeyn.

Ghrath. Nehmen wir es bloß von der poli—
tiſch ſchadlichen Seite

Hofrath. Es iſt in der ganzen Sache nichts
ſchadliches, mein kindlicher Herr Geheimerrath, und
Jhre Dienſte ſind ganz unnutz.

Ghrath. Sie konnen meine Abſicht nicht ver—
kennen

Hofrath. O nein. GSs iſt die kunftige Erb:
ſchaſt, mein ehemaliger Herr Schwiegerſohn.

Ghrath. Jch wunſche die edle Tochter
ohue alle Erbſchaft.

Hofrath. Mit Erbſchaft, ohne Erbſchaft
Sie werden niemals meine Tochter erhalten.

Ghrnath. SDie konnen ſie enterben, wenn ſie
mich gegen Jhr Verbot wahlt; aber die Tochter ſind
Sie mir ſchuldig, wenn ich, auch enterbt, darum
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bitte, denn Sie haben ſie mir verſprochen, und es
iſt kein Grund vorhanden, ſie mir zu verſagen.

Hofrath kalt. O ja.
Ghrath. Weicher?
Hofracth. Ein andermal.
Ghrath. Welcher? Jeh verlange ihn zu wiſ—

ſen. Jch verlange es, ſage ich Jhnen.

Hofrath. Vald wenn es denn ſo ſehr
preſſiert jetzt habe ich zu thun.

Ghrath. Herr Hofrath, wenn Sophie nicht
Jhre Tochter ware

Hofrath. Das iſt's eben. Gehen Sie, der
Papa wartet auf Sie er holt Sie ſonſt
Gurath. Herr Hofrath!

Hofrath. Und errettet Sie. Er hat Sie ja
heute gerettt

Ghrath. JdHa das hateer gethan, der Ehren—
mann! Gott vergelte es ihm.

Ho frath. Vilielleicht errettet er Sie noch ein—
mal, vielleicht auch nicht. Jndeß bemuhen Sie
Sich nicht mehr hierher. Jhr Diener, Herr Ge—
heimerraih!

Ehrath. Jch entſage Jhrer Theilnahme an
meinem Schickſale Jhrem Vermogen, Jhnen
und Jhrem Einfluß aber feierlich und auf ewig
ſcheide ich von Jhren Planen, Abſichten und Ein—
wirkungen. Jhre Tochter muß die meinige werden,
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es koſte was es wolle; wenn ich den Beyfall dieſer
Seete verdienen werde, ſo bin ich reich und gluck-

lich! Cr gett ab.
Ho fratuh ſieht ihm nach. Hm! Jch hatte es

doch gleich merken ſollen, dan der Menſch nicht zu
gebrauchen iſt, er hat ja Dummheit genug ſich wirk—
lich zu verlieben! die Narrin liebt ihn auch, ſie
wied ihm Heffnung laſſen ſo iſt er unſchadlich,
wenn er fort kommt. Der Dotktor geht ſchlafen,
und der Advoktat Hm! muß auch ruhen
ſonſt ſonſt habe ich keine Ruhe mehr!

Er geht ab.

Sechster Auft,ritt.“
Meiſter Klarenbachs Haus.

 “Ón

Meiſter Klarenbach, Friederike und
Gernau raumen den Hautrath aus dem erſten Akt herein.

Klarenbach. Friſch zu, lieben Kinder! Greift
an. Gott Lob, daß wir den modiſchen Hausrath
los ſind. Den Tiſch ſetzt wieder daher So
Wie bin ich ſo froh, daß ich die alten Freundf wie—

der ſehe!
Friederike. An dem Tiſch werden wir heute

Abend recht froh eſſen,
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Klarenbach. Da der Hans auch dabey ſeyn

wird. Ja wohl.
Gernau. Wenn es ihm mit ſeiner Aenderung

nur Ernſt iſt. Jch kann es nicht glauben.

Klarenbach. Keinen Groll, lieber Gernau,
was vorbey iſt muß man vergeſſen.

Gernau. Jch muß doch von hier fort.

Klarenbach.  Nun auch wohl nicht. Der
Hans wird nun ſeine Hand auch einmal fur das
Gute gebrauchen.

Friederike. Wo er nür bleibt?
Klarenbach. Er kundigt dem Hofrath den

Sundenhandel auf!

Gernau. Jch hatte gewunſcht, das ware
ſchriftlich geſchehen.

Klarenbach.. Jch habe darauf beſtanden,
daß er ihn ſprechen ſollte.
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Siebenter Auftritt.

Vorige. Manſell Reißmann.
Klarenbach. Wen habe ich die Ehre

Verbengt ſich, alle rucken aus einander.

Mſil. Reißmann. Ohne Umſtande, meine
Freunde

Friederike. Es iſt die Mamſell Reißmann,
Vater!
Prſtt. Reißmann. Jch erwarte Jhren

Sohn, der mich mit Jhnen naher bekannt machen

wird. Zu Friederiken. Wir haben uns ſchon ge—

ſprochen.

Klarenbach. Manmſell Reißmann So!
Heftig. Die Tochter von dem Herr hm ſie
nehmens nicht ubel

Mſll. Reißmann. Was?
Friederike. Vater! laßt es doch gut ſeyn
Klarenbach. Ja, ja. Man ſcpricht nicht

gern davon. Sie? Sie ſind lieb und werth bey
jedermann. Bey mir auch, das weiß Gott! Setzen
Sie Sich da zu uns her, wenn es Jhnen recht iſt.

Gernau bvringt ihr einen Stuhl.

Mſtl. Reißmann. Jch weiß den Ehrenplatz
neben guten Menſchen zu ſchatzen.
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Klarenbach. Siee halten etwas auſ meinen

Sohn
Miſll. Reißmann. Ja, lieber Mann
Klarenbach. Es geht ihm heute eben auch

ſonderbar, es wird aber nun wohl beſſer werden.

Mſla4. Reißmann. Das glaube ich gewiß,
guter Vater! Reicht ihm di. Hand. Es iſt meine liebſte.
Hoffnung, daß es ſo komme.

Achter Auftritt.
Vorige. Geheimerrath.

Ghrath. Hier wollen Sie mich ſprechen,
Sophie? Neoben meinem guten Vater finbe uh
Sie Hand in Hand! Sophie welch ein
Bild gewahren Sie mir? Liebe, Wurde und Se—
gen, Hand in Hand! Meine Sophie, unter dem
Dache, wo ich geboren wurde.

Mftt. Reißmann. Za, SDie ſehen mich
gern hier ich leſe es in Jhrem Auge.

Ghrath kußt ihr die Hand. Das weiß Gott,
daß ein lange nicht genoſſenes Gefuhl mich jetzt gluck-

lich macht.
 Meftl. Reißmann ſteht auf. Daheim iſt Gluck

und Frieben. Und doch ſind Sie bither etwas
Die Addokaten. 7
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fremd hier zu Hauſe geweſen; Jhr Herz iſt wieder
eingekehrt, wie ich ſehe; das Gute, das ich zwi—
ſchen Vater und Sohn und Bruder und Schweſter

und Freund ſteften wollte iſt geſchehen ohne
mich. Um ſo beſſer, um ſo glucklicher!

Klarenbach. Sieh da, haben Sie es ſo aut
mit mir gemeint? Das war brav. Jch danke für
den Willen. Geben Seenmir Jhre Hand' liebes
Kind. Schuttelt ſie treuherzig. Wohl dem Manne,
dem ſte zur Hausehre gegeben wird.

Mifll. Reißmann. Weohl dem Sohne, der
ſo einen Vater hat. Zuhrt beide zuſammen, die ſich um—

armen.

Ghrath. Soll er nicht unſer beider Vater ſeyn,
Sophie?

Mſtl. Reißmann. Ach Gott!
Ghrath. Wie?
WMſll. Reißmann. Das iſt die große Frage,

daran wir ſtehen!

Klarenbach wiukt den andern, ſie gehen leiſe mit

ibin hinaus.
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Neunter Auftritt.

Mamſell Reißmann. Geheimerrath.
Ghrath. Eine Bedingung habe ich erfullt.

Die andere

Mſll. Reißmann. BSie haben keinen Ein
fluß mehr auf meinen Vater.

Ghrath. Nein!
Mſil. Reißmann. Meine Bedingung iſt

alſo eine Unmoglichkeit ich hebe ſie auf.

Ghrath. Gott lohne es Jhnen.
Mſtl. Reißmann. Jch ſetze an deren Stelle

eine andere, die ganz von Jhnen abhangt.
Ghrath. So iſt ſie erfullt.
Mfli. Reißmann. Wahlen Sie mich ohne

Erbſchaft und

Ghrath. Ohne alle Erbſchaft.
Mſltl. Reißmann. Das habe ich Jhnen

zugetraut, aber nun kommt das, was ich fur ſchwer

erkenne. Horen Sie mich an. Jhre heutige Stim—
mung iſt ſchon, aber ſie iſt nicht verdienſtlich, denn
nicht die Tugend hat Sie beſtunmmt, ſondern das
Laſter hat Sle geſchreckt. Sie ſind reitzbar, Sie
ſind weich, Sie ſind ehrgoitzig. Es kann eine Zeit
kommen, wo weder Vater noch Geliebte auf Sic
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wirken konnen, wie Sie es glucklicher Weiſe heute
konnten.

Ghrath. Siee ſethzen mich tief herabv

Miſll. Reißmann. Nein, mein Freund
laſſen Sie mich enden. Sie ſind reitzbar, weich
und ehrgeitzig. Glauben Sie, daß Sie mit dieſen

drey Eigenſchaften auf der Hohe, wo Sie ſtehen,
mit Nutzen fur Sich und das Volk ſtehen?

Ghrath. Nein, wenn ich ſo bleibe.

Mſtl. Reißmann. Sie waren bieher das
Spielwerk anderer. Fur fremden Vortheil ſind Sie
an Stand geſtiegen und an innerm Werth gefallen.

Ghrath. Es iſt wahr.
WMſtl. Reißmann. Siee ſind nicht feſt genug,

am Ruder einer Regierung zu ſeyn, aber Sie haben
Geiſt, Herz und Wiſſenſchaft genug in der Laufbahn
jeder Arbeitſamkeit, ſich ein ruhiges, angenehmes
Leben zu verſchaffen. Jch liebe Sie genug, um

der ganzen reichen Erbſchaft meines Vaters, ohne
Kampf zu entſagen; aber auf einer Hohe wo
Sie Sich nicht halten konnen, neben Jhnen zu
ſtehen, dazu habe ich nicht Muth genug. Sollten
Sie mich wohl genug lieben, um Glanz und Wurde
zu entſagen, und Unbemerktſeyn und Ruhe dafur
eintauſchen zu konnen? Raſch. Haben Sie den
Muth, Klarenbach, der Geheimenrathswurde zu
entſagen? Jch verlange keine ſchnelle Antwort.
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Ghrath. Aus Liebe? Ja. Gleich! Aus

Ueberzeugung? Nicht. Jech ſetze mich herab, wenn

meine eigne Entſagung erklart
Mſll. Reißmann. Bey Sicch ſelbſt ſetzen

Sie Sich herab?
Ghrath. Nein. Aber
Mſltl. Neißmann. Bey uns ſelbſt, hier

Auf das erz deutend. wohnt die Zuſriedenheit. Ha;

ben Sie bisher wirklich innere Ruhe empfunden
ſo will ich nichts mehr ſagen.

Ghrath. Nein! Ach nein!
Mſlii. Reißmann. Welcher Weiſe muß

den Mann nicht achten, der vom Becher der Herr—

lichkeiten gekoſtet hat und der in der Mitte ſei—
ner Jugend und Laufbahn, indem er ihn zuruck
giebt, ſagt: „ich mag ihn nicht ausleeren lieber
will ich ruhige Freuden erwerben, als von den auf—
gehauften uberſattigt ſeyn; mein Herz iſt zu reitz—
bar, um meine Mitburger zu regieren, aber es iſt
willig ihnen zu dienen!“

Ghrath. Sophie!
Mſtl. Reißmann. BGenug Menſchen erkau—

fen eine Stelle, die ihnen nicht gebuhrt wenige
geben zuruck wozu ſie ſich nicht genothigt fuhlen.
Und wenn Sie der erſte waren, ſeyn Sie es. Sie
ſind dann ſicher nicht der Geringſte.

Ghrath. Sie erſchuttern mich!
Mſtl. Reißmann. Oyne Sie zu uberzen—

gen? Dann rede ich nichts mehr.
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Ghrath. Sie uberzeugen mich auch. Aber

Mſll. Reißmann. Aber den Weg, den
Sie nach zuruück gegebenem. Glanze einſchlagen ſollen,

ſehen Sie nicht? O mein Freund! welche Arbeit
Sie auch wahlen, was mein Herz oder meine Hande

tragen ſollen willig, frohlich, mit Entzucken
will ich das Gebaude Jhrer Ruhe, Jhrer ſtillen,
wahnen Große errichten helfen. Hier oder fern,
Kaufmann oder Lehrer, Advokut was Sie wah—
len, was Unterhalt und Seelenfrieden giebt das
wahlen Sie fur Sich und mich. Jch verlange da—
bey keine Stimme, als die ſtille Fereude, daß ich
einen guten Maun, der an außerer Große abzehrte,
ben innerm Frieden erhalten habe!

Ghrath. Sie haben gewonnen Jch will
es! weg mit Amt und Wurde Friede, Arbeit
und Liebe ſegnen mich werden Sie meine Gat—

tin?
Mſtt. Reifimann umarmt ihn. Ja!

Ghrath. Vater! Vater! Sophie, Sie
haben inich mir wieder gegeben Aber was wird
Jhnen dafur werden?

J
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Zebnter Auftritt.
Meiſter Klarenbach. Vorige.

Klarenbach. Was haſt du, mein Sohn?
Ghrath. Konnt Jhrs denken, Vater, bald

wirde ich nicht mehr Geheimerrath ſeyn.

Klarenbach. Wie ſo?
Ghrath. Jch wills nicht mehr ſeyn; ich lege

meine Stelle nieder, und arbeite wie vorher, ehe
ich Gehemerrath wurde, fur Ungluckliche, die Recht

ſuchen von ganzer Seele und Herzen.

Klarenbach. Wahrhaftig? Kann ich mich
darauf verlaſſen?

Ghrath. Sophie will keine Erbſchaft von
Hauſe und jich kein hohes Amt! Jch gehe in
die ruhige, arbeitende Burgerklaſſe zuruck, ſie wird
meine Hausfrau. Jhr Werk iſt es, und ich ſehe
Friede und Wonne genug daraus gedeihen.

Mfll. Reißmann. Sind Sie es zufrieden,
Vater?

Klarenbach. Ehy um Gottes willen, das
mußt ihr mir ja anſehen, daß ich zum Fenſter hin—
aus ſchreyen mochte, der Hans iſt nicht mehr Ge—

heimerrath Vivat! Und da iſt ein feines, lie—
bes, nettes, geſcheidtes, vornehmes Madchen, das

J J
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nicht vom Hochmuthsteufel beſeſſen iit, Vivat!
Und will Meiſter Klarenbachs Schwiegertochter
werden Vivat hoch! Heda Fsorſter
Madchen hervor

Elfter Auftritt.
Gernau. Friederike. Vorige—
Klarenbach. Der Hans iſt wieder anſer

einer! Vivat hoch! Sie und er, Mann und Weib.
Tritt iwiſchen ſe. Sohn und Tochter. umarnit ſie.
Vivat hoch!

Friederike.  Wie?
Gernau. j Wie ſo?
Klarenbach. Ein andermal mehr

Ghrath. Jch danke ab.
Klarenbach. Sehen Sie, liebes Kind, er

war dazu nicht gemacht. So wenig wie ein achter,
rechter, chriſtlicher Geheimerrath zum Zimmermann

gemacht iſt. Gelernt hat er wohl was aber ſo
das ſeſte Nebenweſen, wie ſichs fur einen Geheit
menrath gehort, das hat er nicht gehabt! Nun
ſo arbeite. Jch arbeite auch, wir wollen Geld in
Menge zuſammen treiben. Schwiegertochter, ich
und die Friederike, wir wollen ihm aufwarten,
wie wie der beſten Seele, die wir kennen.
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Da kuſſen Sie doch das Madchen, daß ich an die
Verwandtſchaft glauben kann.

Mſtl. Reißmann ttut es.
Klarenbach. Und den Hans auch, daß ich

mich recht freuen kaum.

Mſſl. Reirmann thut es.
Klarenbach. Und ſo ſegne euch Gott, in

Arbeit mit Frohlichkei! Aber aber, Gott
ſoll's erbarmen, der Papa Kinder, da ſallt
die Freude etwas.

Mfli. Neißmann uum Geheimenrath. Er wird
Jhr Vater, und wenn er es vergeſſen konnte, ſo
ſchonen und behandeln Sie ihn immer kindlich.

Ghrath. Jch gelobe es. Jch werde um
ſeine Einwilligung, die ich ſchon hatte, noch Ein:
mal bitten.

Friederike. Vor der Abdankung?

Klarenbach. Nein, das iſt Betrug
Aber, lieber Hans, alle wie will ich ſagen?
Halb laut. lle Marktpfennige vom verkehrten Ge—
heimenrathsweſen die gieb zuvor heraus, an
alle, denen ſie gehoren, dann kannſt du mit Her—
zensluſt arbelten.
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Zwöoölfter Auftritt.

Vorige. Hofrath.
Hofrath. So, die Manſſell Tochter iſt hier

zu ſinden?
Klarenbach. Wo ſie Gutes in Menge ge—

ſtiftet hat. Kommen Sie treten Sie daher,
und freuen Sie Sich uber gute Menſchen, thun
Sie als ob Sie dazu gehorten.

Mftt. Reißmann. Laſſen Sie Sich das
ruhren, verherrlichen Sie es durch Jhren vater—

lichen Segen, ſo haben Sie viel Gluckliche ger
macht.

Ghrath. Ja, Herr Hofrath
Klarenbach. Nehmen Sie Sich zuſammen,

und handeln Sie gzut und geradezu, denn, bey
meiner Seele! Sie konnen nicht anders von hier
weggehen, als herzenegut oder ſchlecht. Das ſage

ich Jhnen vorher.
Ho frath zum Geheimeurath. Sie haben dem

Benninger ein Monopolium verkauft, Herr Ge—
heimerrath

Klarenbach. Da haben wir es. Das ver:
fluchte Geld!

Hofrath. Ein hieſiger Burger iſt klagbar
gegen Sie aufgetreten.
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Klarenbach. Heraus mit dem Sundenpſen—

nig, Hans!
Ghrath. So gleich, und
Hofrath. „Das verſteht ſich, und

Klarenbach. Sonmit iſi's aus; denn das
kann ich Jhnen ſagen, er will nicht Gehermer—
rath vbleiben.

Ghrath. Ja, Herr Hoſrath, ich bitte heute
noch um meine Entlaſſung.

Ho frath. Gut, gut. Aber die Vexrantwor—
tung uber die bisherige Amtsfuhrung und Gewiſ?

ſenloſigkeit

MMiſit. Reißmann. Lieber Vater!
J

WGhrath. Herr Hoſrath!
Klarenbach. Die werden Sie denn doch

wohl nicht zu Protokoll nehmen wollen?

Hofrath. Nach fernerem Befinden anderer
Klagpunkte. Das Abdanken macht nichts unge-—
ſchehen. Komm, meine Tochter, wir gehen

Wflti. Reißmann. Lieber Vater!
Ghrath., Sie ſind durch Jhr Wort mein

Vater, wollen Sie in der That mein Feind ſeyn,
ſo verantworien Sie es. Was ich auch gegen
Sie ſagen und thun könnte Sophie hat mein
Wort ich werde nichts ihun. Sophie iſt meine
rechtmaßige Braut.

Hofrath. Jn Egwigkeit nicht.
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Mell. Reißmann. Jch bin es, Sie gaben

Jhr Wort.
Hofrath. Als er noch unbeſcholten war.
SFtiederike. Herr Hofrath

1 Gernau hentig. Das geht zu veit.

Klarenbach. Säill Herr, oder ich hole alle
beſtohltie Bruntngiſche Erben, dieſe ſollen ſprechen
und weinen, laleen und fluchen, daß Sie von
Gottes und der Ehre wezgen ſo beſcholten da
ſtehen, daß Jenen der Muth vergehen muß,
andere ſo zu nennen, die in der Bosheit gegen
Sie, kleine Kinder ſind.

Ho frath heſtig. Willſt du ihn heirathen?

Mitl. Reißmann. Ja.
Ho frath. Ohne Amt, ohne Brot, ohne Ehre?

Mſtl. Reißmann. Ohne Amt und Brot.
Wer nennt ihn ohne Ehre?

Klarenbach. Donner und Wetter!

Ghrath. Geduld Vater Entfernen Sie
Sich. Jhre Tochter bleibt bey meinem Vater.

Hofrath. So iſt ſie enterbt.
Miltlt. Reißmann. Jn Gottes Namen.

Hofrath. Jch will ihr zeigen, wer der
Mann iſt, dem ſie die Erbſchaft opfert.

Ghrath. Dann werde ich der Welt ſagen,
wer mich ſo gebildet hat, weſſen Werk es iſt,
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wenn ich nicht immer nacrh den ebrlichen Grund—
ſatzen, die dieſer redliche Burger mir gab, gehan—

delt habe.

Hofrath. Bah!
Mſtlt. Reißmanun. Klarenbach et iſt

mein Vater! Klaienbach! wo kghe uch jebi?

Ghrath. Am Abarund, von dem Sie mich
eben zuruck geriſſen haben, wolien Sie micht ?a
hulflos verlaſſen? Gilt meine Secle Jhn.n we—
niger als meine Ehre?

Mſtl. Reißmann. Nein, nein! Jch bleibe
da und halte Sie aufrecht. Mein Wort iſt gege—
ben ich nehme es nicht zuruck.

Hofrath. Seine Schande ſoll es brechen,
und Armuth ſoll es beſtrafen; niemals komniſt du

wieder vor mein Angeſicht. 1
Er geht ab.

Myfll. Reißmann. Vater
Klarenbach. Hier ſteht einer, der ein Herz

hat fur unglucklichh Kinder! Komm, meine
Tochter.

Ghrath. Freywillig ſollte meine Entſagung
ſeyn, nun wird ſie Zwang und Unehre!

Mſil. Reißmann. Meine Liebe gehort
dem Unglucklichen wie dem Guucklichen!

Ghrath. Er wird mich verderben, und ſo
unſer Band zerreißen!
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Klarenbach. Und ich und der alte Wellen:

berger, wer ſagen dann nein! Wir zwry alten
Knatzen zuſannen wollten ihm ein Lied anſtimmen,
dan er wurſeen ſall, daß Erde und Waſſer ſei—
nen Leichung v bedecken mochten. Laßt mich machen,

es gilt euer Geack!

Mjtl. Reukmann. Mann! Er iſt mein
Vater er i alli, keine Schande uber ihn, um
ſeiner Tochter willen.

Klarenbach. Aber Schande uber mich?
Nein, Ehre dem Ehre gebuührt! Jch will die
Schandglocke uber ihn angiehen, und lauten, daß

man ſie durch das ganze Land horen ſoll. Reisßt
ſich los und geht.

WMeſltt. Reißmann. Auf dieſe Bedingung
werde ich nicht die Jhrige. Win geheun. 4

Ghrath halt ie. Sophie!

Mſtlt. Reißmann. Dann muß die Natur
ſtarker rufen, als die Liebe! Soll er zu Grunde
gerichtet werden, ſo gehore ich an ſeine Seite,
und wenn es mir Herz und Leben koſtet. Maocht

ſich los und geht.

Friederike. Schweſter liebe Schwe—
ſter! Zolgt.

Ghrath zu Gernan. Mann! der arm und klein

ſeiner Pflicht geireu geblieben iſt an das Herz
das meine Gewalt zerriſſen hat lehne ich mich, und

ſuche Troſt. Jalt ihm um den Hals.
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Gernau. Jch leide mit Jhnen laſſen Sie

mich gehen und horen und fur Sie thun

Ghrath. Nein. Jch konnte ſallen, ich muß
mich ſelbſt erheben, und wenn ich das nicht mehr
kann, umkommen, wo es dunkel iſt, und niemand
mich bemitleidet.

Cr geht ab.



Funfter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Hofrath bringt zwen Flaſchen mit Wein hertin, und

ſeht ſie auf den Tiſch.

Der Doktor iſt todt angenehme Ruhe! Der
Advokat iſt alt hm alte Leute haben Anfalle
und Zufalle, die ſie kaput machen hm! ſo
etwas iſt naturlich!

Zweyter Auftritt.
Hofrath. Rath Sellings—.

Selling. Ach, werther Herr Hofrath, was
iſt das? Jch habe dem Benninger derb die Mei—
nung geſagt, und das Geld ad depositum genom—
men. Aber du mein Gott der Kerl iſt ein los
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gelaſſenes feroces Thier. Er ſagt, es ſey ein gemach-
ter Handel. Dir ſey nicht ſchlecht, der geboten,
ſondern der genommen habe, und ee verlange das
Monopolium ausgefertigt, ſonſt wolle er hier ent—

ſetzliche Dinge anfangen.

Hofrath. ODecſto beſſer!

Selling. Ach, mein Beſter! Er wuthet
nicht gegen den Geheimenrath, ſondern gegen Sie
und mich. Jch zittre an Arm und Beinen.

Hofrath. Und am Kopfe!
Selling. Auch, auch.
Ho krath. Der Kerl hat beſtechen wollen, fallt

alſo in ſchwere Straſe.
Selling. Er iſt ja ein Fremder.
Hofrath. Laſſen Sie ihn arretieren, ſo kann

er nichts mehr thun.

Selling. Aber immer noch viel reden.
Hofrath. Jſt meine Sache; laſſen Sie ihn

arretieren.
Selling. Aber das hoht Miniſterium
Ho frath. Jſt weit von dieſer iſolierten Graf—

ſchaft und ihrer Direktion, die ja inimer ſtillſchwei-
gend in meiner Hand war. Er wird arretiert.

Selling. Sehr wohl. Aber dann habe ich
noch

Hofrath. Was noch? Zur Sache.
Selling. Eine Herzensangelegenheit. Jch

hore der Geheimerath dankt ab zieht vielleicht
Die Udvokaten. 8
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ganz von hier fort. Jch habe nicht wohl anders
gekonnt, als ſeiner Schweſter heute Morgen nahm—
hafte Praſente zu machen die ſtarken Ausklagetn,
die aber ja nun, wenn er hier nehts mehr zu fagen
hat, hinaus geworten ſind, ſollte mir der Gehei—
merath doch erſetzen.

Hofrath. Die Praſente ſind Jhnen ja zuruck
gegeben, meine ich.

Selling. Unverſehrt, ja. Aber die Auslage
macht viel. Jch verliere, wenn ich die Sachen jetzt
vertaufe. Konnten Sie nicht durch Jhre Autoritat
machen, daß er die Sachen gegen den Einkaufspreis

zurück uahme, ſo
Hofrath. Nein. Meine Autoritat brauche

ich beſſer.
Selling. Mein Gott, das Kleid von Roſa
Atlaß koſtet inir allein

Hofrath. Aergerlich. Laſſen Sie Sich einen
Schlafrock daraus machen.

Selling. Einen Schlafrock? Ja, das
mußte ich denn wohl thun. NRoſa laßt ſehr gut,
wenn man brunett iſt. Jch bin brunett. Das will
ich thun. Er ſoll mit Linon gefuttert werden. Jch
will's gleich beſtellen. Wit gehen.

Hofrath. Und den Kerl arretiert.

Selling. Gleich! Den Schlafrock gemacht
und den Kerl arretiert. Jch danke, daß Sie mir
aus dem Embarras helfen. Er geht ab.

J
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Hofrath. Schafokopf! Es gilt meiner

ganzen Exiſtenz! Jetzt gewonnen, iſt fur immer
gewonnen.

Dritter Auftritt.
Hofrath. Manſell Reißmann.
Mfil. Reißmann. Mein Vater ich

bitte
Hofrath. Fort! Bitte nichts. Fort!

Mfil. Reißmann. Jhre Lage iſt ſchrecklich,
wie die meinige; ſeyn Sie gut und gerecht, helfen

Sie ab.
Hofrath. Fort, zum Zimmermann. Aus

meinen Augen. Fort!

Mitl. Reißmann. Jch bin da, um Sie
nicht zu verlaſſen, bis Sie ruhig ſeyn konnen.

Hofrath. Jch bin ruhig, wenn ich dich, als
Spion meiner Handlunhen, nicht mehr im Hauſe

weiß. Geh, ſage ich.

Mſtl. Reißmann. Vater!
Hofrath. Du ſollſt fort, ſage ich dir. Geh,

oder ich laſſe,dich hinbringen. Aus meinen Augen,

heilloſe Narrin. Fort!
 ſfit. Reißmann. Sie verſtoßen mich
aber meiner Pflicht bleibe ich treu, und wenn Sie

li

S—
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einen Blick nach mir wenden bietet Jhnen mein
Herz jeden kindlichen Troſt dar, den es zu geben

vermag.
Sie gebt ab.

Vierter Auftritt.
Hofrath. Advokat Wellenberger.

Wellenberger. Sie haben mich fordern laf—

ſen? Da bin ich.
Hofrath. Jch danke Jhnen. Sttzen Sie

Sich.
Wellenberger. Was iſt zu Willen?
Hofrath. Ein gutliches Geſprach.
Wellenberger. Proponieren Sie gute Sache,

ſo iſt das Geſprach gutlich.
Hofrath. Nun Ooktor Rannenfeld iſt

todt?

Wellenberger. Jſt hinuber gegangen. Ja.
Hofrath. Sein Gluck! ich hatte den Ver

leumder

Wellenberger. Nicht alſo. Nicht Verleum—
der wohl aber reuiger, alſo begnadigter Sunder!
Er iſt todt, dem Leibe nach. Seine lebendige Reue

aber hat er in meinen Buſen unieder gelegt, daß ſie
Fruchte bringe nach ſeines Leibes Tode! Sie anlan
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gend, iſt er alſo nicht todt, dieweil ich lebe.
Zur Sache alſo in Gottes Namen! Was wollen

Sie?
Hofrath. Propoſitionen thun.
Wellenberger. Laſſen Sie horen.
Hofrath. Setzen Sie Sich. Daher wenns

gefallig iſt.
Wellenberger ſett ſich an den Liſch.

Ho frath ſett ſich auf die andere Seite. Unſre gut

ten, alten, deutſchen Vorfahren haben immer ein
Glaschen getrunken, wenn ſie was Gntes vorgehabt
haben, und fur die Nachkommenſchaft ein Statu—

tum haben feſtſetzen wollen. Schenkt ein.

Wellenberger. Euy nun, wenn derglei—
chen, wirklich Gutes, hier vorhanden ſeyn ſollte
mag es ſeyn.

Hofrath. Trinken Sie zum guten Anfang,

Hebt das Glas. lieber Herr Advokat.

„Wellenberger. Wenn das Gute vollbracht
ſeyu wird, dann wollen wir zur Dankſagung etwas
Wein nehmen. Ganz wenig.

Hofrath. Der Wein erfreut des Menſchen
Herz

Wellenberger. Gute Handlungen doch noch
ein mehreres. Kommen Sie ad rem.

Hofrath. Sehen Sie ich beſitze nun doch
eiumal die Erbſchaft. Teintt. Dero Wohlſeyn
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Wellenberger. Dero wenn es Gottes

Wille iſt Beſſerwerden!
Hofrath. Nun, nun auch das

Reicht ihm das Glas

Wellenberger ninkt ein venis. Jn Gottes
Namen

Hofrath. Zch bin wirklich entſchloſſen, fur
die Kinder, die mich dauern, ein Uebriges zu thun.

Weltlenberger. Enmn Uebriges? Alles muſt
ſen Sie thun, ſo der Kinder als Jhrer Soele
wegen.

Hofrath. Was meinen Sie damit?
Wellenberger. Sie muſſen die ganze Erb„,/

ſchaft heraus geben. e
Hofrath. Wo denken Sie hin?
Wellenberger. Wo wollen Sie hin, nach

dem Tode Jhres Leibes?

Hofrath. Denn des Doktors Narrheit
bewegt mich ein fur allemal zu nichts.

Wellenberger. Aber der feierliche Eid, den
ich Jhnen vor Gericht, bey offnen Thuren abfordre,
daß Sie von allem, was die Exbſchaft ausmacht,
nichts mala ſide beſitzen?

Hofrath. Den kann ich leiſten! Den
Wellenberger ſtebht auf.

Hofrath. Wohin?
Wellenberger. Fort! Denn denn

es uberlauuft mich ein Graufen, daß der Eid Jhr

nueo9
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Herz nicht aus den Angeln reißt, daſi Sie die
drey Finger gegen Gottes Gericdlt ausſtrechen wol
len. Es funkelt mir vor den Augen, und iſt
mir, als horte ich den boſen Feind zwiſchen mir
und Jhnen zungeln und pleiſen, ziſchen urd behn—
lachen, und als ſahe ich ſeiue gluhenden Krallen
in die arme Seele ſahren, ſie an ſich zu reißen,
fur nun und ewig. Jch bin krank, thun Sie
Gutes, und laſſen Sie mich nach Hauſe und zu
Bette gehen. Will gehen.

Hofrath. Bleiben Sie
Wellenberger. Jch kann nicht.
Hofrath. Meine Propoſition muſſen Sie

doch als Anwald der Kinder erſt horen.

Wellenberger. Proponieren Sie denn

kurz und gut. 11Hofrath. Setzen Sie Sich.
Wellenberger. Ja, ich muß. Denn der

falſche Eid hat mich abgemattet Sest ſich. pro—
ponieren Sie zu Gottes Ehre und Jhrer Seelen
Heil, duimit ich wieder zu Kraften komme.

Hofrath. Jch will den Kindern, nicht aus
Schuldigkeit, ſondern aus Mitleid und chriſtlicher
Liebe, die Halfte der Erbſchaft abtreten. Was

ſagen Sie dazu?
Wellenberger. Halbe Tugend iſt keine

Tugend, doch iſt ſie beſſer als Uebelthat.

Hofrath. Nun?

Ati
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Wellenberger. Wenigſtens muß der boſe

Feind etwas von Jhnen gewichen ſeyn. Es
freut mich wirklich doch.

Hofrath. Trinken Sie
Wellenberger. Es iſt faſt nothig, denn

mir iſt von der Seele aus um Jhrentwillen njcht
wohl zu Muthe. Leert das Glos vollends aus.

Hofrath. Was mache ich doch auch da
habe ich uber dem Geſprach die Flaſche offen ge?
laſſen, und der Ehrentrunk verriecht thut nichts
Nimtut die Flaſche zu ſich und ſetzt ihm die andere hin, woraus

er ihm gleich einſchenkt. Hier iſt friſcher Wein.
Wellenberger ſert dat Glas bin. Jch trinke

nichts mehr.

Hofrath. Wenn wir fertig und einig ſind,
zur Verſohnung.

Wellenberger. Mein erſtes Wort wie
mein letztes iſt, alles heraus gegeben oder den
Eid geleiſtet!

Hofrath. Ach, was iſt das Schenkt ſich
von ſeiner Klaſche ein. Trinken Sie, daß Sie Jhrer
Seits auch ein BPißchen gutmuthiger werden.
Angeſtoßen.

Wellenberger. Nein! Weinmuth iſt Ueber—
muth, guter Muth ſoll aus dem Herzen kommen,
nicht aus der Flaſche.

Hofrath. Wiſſen Sie was mich noch wei—
ter bringt? Jhr redlicher Charakter, die Liebe
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fur Sie; und da meine Tochter nichts taugt, ſo
gebe ich denn in Gottes Namen, nach meinem
Tode, wenn ſie mich, ſo lange ich lebe, in Ruhe
laſſen, die andere Halfte der Erbſchaft per Tetra—
mentum, das ich durch Sie gleich errichten will,
an die Erben auch noch heraus. Das iſt, bey
meiner Seele! uber honett. Darauf angeſtoßen
und ausgetrunken, ſo ſind wir fertig. Stoßt an und

trinkt aus.

Wellenberger hat angeſtoßen und hingeſent. Das
iſt etwas.

Hofrath. Nicht wahr Schenkt ſich ein. Nun
denn ausgeleert.

Wellenberger bebt das Glas ohne zu trinken Der
gute Geiſt hebt an ſich in Jhnen zu regen, und
es wird mir beſſer bey Jhnen.

Hofrath trocnet die Stirne. Das freut mich.

Wellenberger. Sie trocknen die Stirne?
Hofrath. Hmi! Sie machen mir warm.

Wellenberger. Gott Lob! Mochten Sie
doch ganz in Sich gehen, und auch die Augen
trocknen muſſen, dann wollte ich das Glas vor
Herzensfreude in Einem Zuge audleeren.

Hofrath. Jch danke Jhnen. Nun auf gute
Zukunft Hebt das Glas.

Wellenberger. Jm Himmel Ja. Wit
trinken. Aber Setzt et hin. daun muß auf Erden
vorher alles wohl ſiehen. Trinken Sie nicht mehr

nach—Ï[n

S iah.
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es erhitzt Sie, und die Seele muß zum Guten
in ihrer nuchternen Kraft ſeyn und bleiben.

Hofrath. Nun ja denn.
Wellenberger. Jn Jhrer Propoſition lage

fur die Erben etwan noch ein leidlicher Vergleich.

Aber
Hofrath. Das denke ich; alſo nehmen Sie

ihn an, reichen Sie mir die Hand und trinken

Sie ans.
Wellenberger. Ja, wenn bloß von den

Erben die Frage ware, ſo wurde ich das thun.
Aber es iſt von Jhrer Seele die Rede. Dieſe
kann nicht ruhig abſcheiben, wenn Sie im Leben
mala-fide die eine Halfte gegen beſſer Wiſſen und
Gewiſſen uſurpieren; alſo nehme ich den Vergleich

nicht an.

Hofrath. Was?
1

Wellenberger. Kann ihn, um Jhrer un—
ſterblichen Seele willen nicht annehmen, bis Die
Sich reinigen und alles heraus geben.

Ho frath. Jſt das Jhr letztes Wort?
Wellenberger. Ja.
Hofrath. So gebe ich gar nichts her.
Wellenberger. Dann ſey Gott Jhrer

Seele gnadig. Das meine iſt gethan.
Hofrath. Schutzt mich nicht ſelbſt das Te—

ſtament gegen alle Anſpruche?

Wellenberger« Nicht ſo ganz
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Hofrath. Das bitte ich mir ans; ſagt nicht

der funfte Artikel

Wellenberger. Wenn Sie mit dem Pa—
piee ſtreiten, ſo iſt der gute Geiſt wieder von
Jhnen gewichen. Es gilt ein ſeltaes Eude, oder
die Verdammniß, da muß aus dem Herzen ge—
ſprochen ſern. Das wollen Sie nicht, alſo find
wir fertig. Steht guf.

Hofrath. Der funfte Artikel ſagt „daß
wenn jemals warten Sie, ich habe das Te—
ſtament da bey der Hand. Gebht ins Kabinet.

Wellenberger. Ach es iſt nichts hier zu
thun. Gott erbarme ſich des verlornen Mannes
Hat er uicht mit Rebenſaft meine Seele verſuchen

wollen, damit ich Uebels thun mochte? Und wie
leicht hatte es fo kommen mogen? denn meine Ner—

ven ſind abgelebt und aungeſtrengt. Auch iſt es ein
ſtarker Wein, womit er mich hat ſchwachen wollen.
Ninimt das Glas und riecht an den Wein. Sehr ſtark,

Beſieht ibn. etwas trube, Setzt ihn hin und geht ein
paar Schritte, auf einmal nachdenkend. Hui! Beſieht ſein

Glas wieder. Sehr trube! Beſieht ders Hottaths Glas.
Dieſer da iſt klar. Beſieht ſein Glas wieder Dieſer
nicht. Seut er hin. Dieſes Glas iſt aus der zweyten
Flaſche. Er hat nicht daraus getrunten meine
ich? Nein. Er nicht, ich beſinne mich deſſen;
ſollte er das ware ſehr boshaſt ſollte er mich
zu ſeinzr Seele boſem Willen nicht nur haben beraut
ſchen wollen, ſondern ſollte er gar noch, wie denn
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ſolche Lente verdammliche Kenntniſſe haben et—
was Trunkenmachendes in den Wein gethan haben?

Er iſt deſſen fahig. Weßhalb hatte er mir auch ſonſt
ſolche Zunöthigungen gethan, daß ich trinken mochte?

Dann ware meine Seele und meine Weltehre zugleich

verloren gegangen! das will ich wiſſen,
unterſuchen laſſen, und wenn dem ſo iſt, Gott fur
meine Rettung danken, dann aber meine Hand
ganz abziehen von dem eingebeitzten Sunder. Nlmut
belde Flaſchen und geht damit fort. Wie er aus der Thur iſt,

kommt der Hofrath mit dem Teſtament heraus.

Hofrath. Sehen Sie, da heißt es aus—
druck Vo iſt er? Siehbt hinaut, kommt
zuruck, ſchlägt die Hände zuſammen, ſchüttet beide Glaſer mit

Wein aus dem Fenſter, ſteckt ſie in die Taſche, geht noch ein

mal nach der Thür wo der Advokat abgegangen iſt. Er iſt in
der heftigſten Unruhe, trocknet mit dem Tuch ſehr ſorgfältig
den Tiſch ab, tragt ihn ins Kabinet, von wo er mit Hut und
Stock kommt, und auf der Gaſſenſeite abgeht; wie er in der
Thur iſt, kehrt er um, beſieht den Stubl, worauf der Advokat
geſeſſen hat, genan, fährt mit dem Tuch daruber her, ſehtt
beide ins Kabinet, beſieht den Fuüboden wo die Stühle ſtam
den, und gebt dann ſchnell fokt.

2
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Funfter Auftritt.
Meiſter Klarenbach. Mſll. Reißmann.

Klarenbach. Herein, mein Kind! Hier bey
mir ſind Sie, wenn auch uicht reich, doch gut auf—

gehoben. Jhre Tochterpflicht haben Sie gethan;
empfehlen Sie nun Gott den widerwartigen Mann—
und laſſen alles gehen wie es geht.

Mſtl. Reißmann. Kann ich dabey ruhig
ſeyn, iſt es nicht ſchrecklich, daß mir nichts andres

ubrig bleibt?
Klarenbach. Mein Sohn hat gehandelt wie

ein Ehrenmann. Nicht von der Stelle iſt er mir
gegangen, bis ich das Wort gegeben habe, gegen

IJhren Vater nichts zu thun noch zu reden.

WMyfll. Reißmann. Sie haben es gegeben
Klarenbach. Und gehalten.

Mſil. Reißmann. Nit kindblicher Liebe,
mit der Sorgfalt einer gebornen Tochter will ich es
erkennen.

Klarenbach. Der Hans hat Sie mit braven
Handluhhen erworben und gewonnen, liebe Toch—

ter; das iſt ein guter, loblicher Anfang zum Haus—
ſtande.
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Sechs ſter Auftr.intt.

Vorige. Gernau.
Gernau. Lieber Alter, ich habe alles vergeft

ſen, was der Geheimerath nur zuwider gethan hat.
Es iſt niemals geſchehen. Er hat es vollauf gut

gemacht.

Milt. Reißmann. An Jhnen?
Gernau. An mir kann er es nicht mehr. Aber
ſonſt an jedermann, ſo klug und vollherzig, daß ich
ein Menſch ohne Gefuhl ſeyn mußte, wenn ich nicht
meine Rechnung auch abgethan glauben wollte.

Klarenbach. Euy ſo reden Sie denn. Lange
genug habe ich nicht nachfragen mogen, was mein
Sohn macht; heute gefallt er mir wieder ſo wohl,

daß ich in einem weg von ihm ſprechen konnte.

Gernau. Jch mußte mit ihm nach Hauſe
gehen. „Weg mit jedem Gewinn, wovon es auch
nur ungewiß iſt, ob er recht erworben war;“ ſagte
er. Dann zahlte er Geld ab, ſiegelte es ein „reiſen
Sie in die nachſte Handelsſtadt,“ rief er mir zu,
„ich gebe Jhnen die Adteſſe mit, wohin Das Geld
gehort, ſchicken Sie es dann hierher an die, welchen

ich ſchadlich geweſen bin. Wenn ſie es nur witder
haben, es kummert mich und jene nicht, daß ſie
wiſſen, woher es kommt.“ Jch reiſe auch heute
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noch ab. Zwey Poſten ben auten alten Leuten,
denen er bey dem Pacht des Straßenbanes Unrecht
gethan hat, tragt er ſo eben ſelbſt ab, weil es aute
Meunſchen ſind, darauf er ſich verlaſſen kann, daß
ſie ſeine Offenheit nicht mißbrauchen.

Klarenbach. Jhr Werk, liebe Tochter!
Reines Gewiſſen, Freude und Ehre, welch einen
reichen Brautſchatz bringen Sie in mein Haus!
Wenn wir des Abends ſo zuſammen kommen, und
jeder ſein Tagewerk und ſeinen redlichen Erwerb
uberſieht, wie wollen wir dann mit Liebe und Dank
die Jntereſſen Jhres Kopitals berechnen und
abtragen!

ĩ

Siebentet Auftritt.
J

Vorige. Friederike.
Friederike. Eben war Jhr Herr Vater da,

und fragte nach dem Advokat Wellenberger.

Mſil. Reißmann. Schnenu. Jſt er wieder
fort?

Friederike. Er ſchien eine Weile unſchlußig,
ob er gehen odkr bleiben ſollte, dann ging er fort,

ohne weiter etwas zu ſagen.

Klarenbach. Die Eibſchaft, das Gewiſſen.
Der Doktor Kannenfeld es wirkt.

⁊4
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Gernau. Ja, ja.
Mſtlt. Reißmann. O wenn nur das in

Ordnung ware!

Klarenbach. Soragen Sie nicht, der alte
Welleuberger hat ihn ganz in Handen, und der Mann

verſteht ſein Geſchaft!

Achter Auftritt.
Vorige. Geheimerrath.

Ghrath. Sophie, ich habe Wort gehalten.

Klarenbach retlcht ibn die Hand. Das haben
J wir gehort.
J Mſtl. Reißmann. Jch weiß es.

Ghrath. Die Rechnung mit der Pflicht iſt
im Großen abaeſchloſſen. Ein eingerichtetes Haus
und vier tauſend Thaler bletben mein gerechtes Ei—

genthum. Wohl und ſtark fuhle ich mich, ſeit ich
die Laſten von mir geworfen habe, die verkehrter
Sinn mich aufnehmen hieß.

Gernau. Lieber Bruder! Jſt es denn moge
lich, daß Ole jemals anders ſeyn konnten?

Ghrath. Maan ſinkt nicht auf einmal, nur
nach und nach. Um auf einmal heraus geriſſen
und gehoben zu werden, muß das gute Schickſal
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ſo eine Hand zufuhren. Legt Mamiſen Reitzmanus

Hauid ait ſein Herz.
Friederike. Dau ſiehſt auch weit freundli—

eher aus wie ſonſt. Nun haſt du Gernau kennen
gelernt; begreiffſt du es jetzt, daß ich dir niemals
hatte gut werden konnen, wenn du mich gezwun—
gen hatteſt, den Rath Selling zu heiraihen?

Gh'rath. Liebe Friedertke
Klarenbach. Nun, nun! Das geſchah ja

noch im Nauſch von fremdem Wein.  Der Hoheits—

trank hatte das gemacht. Ein gutes, nutzliches
Getrank, wer es maßig und beſcheiden zu ſich
nimmt. Wer das nicht kann, bleibe bey dem
Landweine.

Mfll. Reißmann. Aber wie werden Sie
es nun mit Jhrer Stelle machen, und mit der
Klage wegen des Monopoliums

Ghrath. Jn die Reſidenz reiſen, dem Mi—
niſter, der ein guter Mann iſt, offenherzig ſagen,
dafi ich zu ſchwer fur meine Schultern getragen
habe, und ausgeqglitten bin unter der Laſt, die
ich fur ſtarkere Schultern bey ihm niederlegen zu

durfen, ehrlich bitten mußte.

Klarenbach. So iſt's Recht, Hans! Als
ich in der Nachbarſchaft zu dem furſtlichen Schloß
den Riß geben und es bauen ſollte, da ſprach ich
auch: „Jhro Durchlaucht, ich bin ein Zimmer—
mann, das iſt zu hoch fur mich; laſſen Sie
einen Baumeiſter holen, was der vorſchreibt, will

Die Advokaten. 9
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ich untadelhaft hinſtellen. Fur ein Wohnhaus iſt
mein Kopf eingerichtet, fur ein Schloß nicht,

alſo laſſe ich es bleiben.“ Der alte Furſt hat
ſich nachher noch oft bey mir bedankt, und manch—

mal recht nachdenklich dazu geſagt „Etr hatte
recht, Meiſter Klarenbach; ach, wenn es doch
manche von meinen Nathen auch ſo machten,
kaimen zu mir, und ſagten: Herr, zu dem Ge—
ſchaſt, wo ich angeſtellt bin, tauge ich nicht,
braucht mich anders wo. Aber die nehmen die
Axt und behauen friſch zu, unbekummert, wo die
Balken vom Staatsgebaude ſchwach, oder wo ſie
ſtark ſeyn muſſen.“ Reiſe du heute noch an
Ort und Stelle, daß du vom Bau weg kommſt,

Gott ſey mit dir!

J

Neunter Auftritt.

Vorige. Wellenberger—
Wellenberger. Seyd ihr beyſammen?

Gott Lob!
Klarenbach. Edben recht, Herr Wellenber-—

gerWellenberger. Einen Stuhl einen
Stuhl

Ghrath giebt ihm einen Stuhl.
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Klarenbach. Was iſt euch denn?
Welltenberger. Ach Gott! Ach!

4 Friederike. Was fehlt Jhnen
Gernau. Sie beunrunhigen mich

Mſll. Reißmann. Sie haben mit meinem
Vater geſprochen

Wellenberger. Ja, ja, ja.
Ghrathe Lieber Weilenberger reden Sie

doch offenherzig.

Wellenberger. Post necesse, ut remotis
testibus loquar.

Ghrath. Dicam ergo aliis, ut abeant.
Wellenberger. Imo, jubeas quaeso!

Sunt enim res summi momenti.

Ghraäth. Numquid sane de sponsae meae
parente?

Wellenberger. Quin ita! Agitur enim
vita et animae talus!

Ghrath. Lieben Leute, laßt mich einen Au—
genblick mit dem guten Manne allein.

Klarenbach. Ey mein Gott
Mſll. Reißmann. Es betrifft meinen Va—

ter ach Klarenbach!
Ghr'iath. Wir wollen alles auf guten Weg

bringen.

Mſtl. Reißmann. Mitteid, kindliches
Mitleid Sohnespflicht, Jhr Herz, alles nehme
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ich in Anſpruch. Klarenbach, Sie muſſen ihn
gegen ſeinen Willen auf guten Weg ſuhren. Sie
muſſen es, ewig will ich es Jhnen danken.

Zehnter Auftritt.
Vorige. Hofrath.

Hofrath. Herr Wellenberger
Wellenberger. Ach, das Gott Steht auf.
Hofrath. Jch muß mit Jhnen reden.

Wellenberger. Nein, und nein! Ich
will nicht. Sechs Schritte vom Leibe.

Hofrath. Jch muß mit Jhnen allein reden.
Wellenberger. Gott ſoll mich behuten
Mſll. Reißmann. Lieber Herr Wellen—

berger, thun Sie es, ich beſchwore Sie darum.
Wellenberger. Kann ich denn das  Fragt

ihn doch ſelbſt.

Ghrath. Jch bitte darum. Jch bitte ſehr.
Wellenberger. Nach einer bauſe. Nun ja.

Ja denn! Jch will es wagen.

Miſtl. Reißmann. Jch danke Jhnen
Wellenberger. Aber Winkt dem Gebel

menrathe und redet leiſe mit ihm.

Ghrath. Ja, das will ich. Kommt.
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Hofrath. Beſergt. Was w
Ghrath. Nichts, was Sie ber
Hofrath. Wo wollen Sie h
Ghrath. Dieſe Hand, und

verdienen. Kommen Sie!
Aute, außer der Hoſtath und Wellenberg

Elfter Auft
Hofrath. Wellenbe

Hofrath. Ehy, lieber Herr W
Sie ſind es iſt warum ſi
begreife nicht, weßhalb Sie ſo v
gangen ſind

Wellenberger. Das wurde
gem von oben her in den Sinn g
Flaſche hervor. Was iſt dieß Seb
Antworten Sie.

Hofrath. Wien wWiu darnae

Wellenberger. Zuruck da!
Hofrath. Ey mein Gott!
Wellenberger. GEit iſt i

den Sie mir vorgeſetzt haben.

Ho frath. Sollte ein unglucklicl

Wellenberger. Giſt iſt e
Mund auf ewig ſchließen ſollte,
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Unteihandlunsen eingeſchtäfert, ſchnell aus der
Welt gehen ſollte, und von Jhren Graueln nicht
mehr reden konnte.

Hofrauh uiumt ſich zuſammen. Herr Abdvokat,

Sie unterſtehen Sich
Wellenberger. Jch unterſtehe mich, Sie

einen Morder zu heißen.

Hofrath. Wer weiß, was Sie unterdeſſen
mit dieſer Bouteille gemacht haben?

Wellenberger. Wollen Sie's darauf wagen?
wollen Sie? Jch ſehe, und Sie fuhlen ſchon
das Kainszeichen, das Gott auf Jhre Stirne ge—

brannt hat. Denn Jhre Seele wirkt nicht mehr.
Sie ſind dahin, die Angſt entkraftet Sie, daß
Jhre heiße Zunge am Gaumen bebt und lallet.

Hofrauih. Aber Sie Sie
Wellenberger. Stille geſchwiegen, denn

hier iſt nun nichts mehr zu machen, als mit
Angſt abtuwarten, was ich thun will. Hier ſteht
das Verbrechen, da ſteht der arme Sunder, und

hier ſtehe ich als Richter, oder barmherziger
Menſch, je nachdem Sie Sich zerſchlagen in
meine Hande geben; wo nicht, als Anklager vor
den weltlichen Gerichten! Hiermit knieen Sie in

dietem Augenblick unter dem Schwert! Was
iſt nun zu thun?

Hofrath zuternd. Mein Gott
Wellenberger. Sie ſind am Ende! Die

Straſfe Gfttes liegt in meiner Hand, die Barm—
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herzigkeit in meinem Herzen greifen Sie zu,
daß mein Herz die Obernand behalte, denn ich
bin ein Menſch, den Sie auf das Aeußerſte ge—

bracht haben.

Hofrath äugſtiic. Was was ſoll ich
denn

Wellenberger. Auf das Aeußerſte, ſage
ich, ich kann mich kaum halten, daß ich nicht
Gerechtigkeit rufe.

Hofrath. Was verlangen Sie denn?
Wellenberger. Jch fur mich, nichts.

Aber was verlangt denn Jhr Gewiſſen, fundiger
Mann? Spricht denn das gar nichts Heliis.
ſo ſo muß ich einen Gang thun. Nit ſort.

Hofrath. Nun ja ich gebe die Erb—
ſchaft heraus.

Wellenberger. Weiter
Hofrath. Was kann ich mehr
Welltenberger. Sie gehen aus Dienſten,

daß der freſſende Krebs von der Bruſt meines
Vaterlandes genommen werde.

Hofrath. Aber
Wellenberger. Das heißt mich Gott und

die Menſchheit ſprechen. Jch beſtehe darauf.

Hofrath. Jch will es
»Wellenberger. Sie willigen in des Ge—

heimenraths Heirath, und enterben Jhre tugend—
haſfte Tochter nicht. Alle dieſe Dinge geben Sie
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heute noch ſchriftlich in meine Hand. Dan.n will
ich barmherzig ſchweigen und ſchonen, daß einſt
meiner auch moge geſchont werden.

Hofrath. Jch will es. Aber Stillſchwei—
gen von der ganzen Geſchichte, auf ewig.

Wellenberger. Auf ewig.
Hofrath. Geben Sie mir Wort und Hand

darauf.

Wellenberger. Wort, das iſt genug.
Steckt die Zlaſche ein. Jch rede zu keiner lebenden
Seele von dieſem Grauel, wenn Sie die Condi

tionen erfullen.

Hofrath. Heute noch.
Wellenberger. Geghen Sie nun hinaus,

und verkunden den Menſchen, was Sie Gutes
an ihnen thun wollen.

Hofrath. Jch will ihnen alles gewahren,
aber ich kann es ihnen nicht ſagen.

Wellenberger. Das muß geſchehen, damit

Sie bey außerer Weltehre bleiben gehen Sie.

Hofrath. Sie haben recht Zieht einen
Ring rom Ziuger. Nehmen Sie er iſt vom be—
ſten Waſſer, zwey hundert Louisd'or werth.

Wellenberger. Die Freudenthranen der
tugendhaften Tochter, haben das echte, chriſtliche
Waſſer und glanzen beſſer. Dieſe will ich anneh—
men, und Gott fur die Trubſal danken, womit
er mich das Gute hat einhandeln laſſen. Jetzt
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gehen Sie. Jch wunſche Jbnen wehl und b
zu ſterben ſomit entlaſſe ich den Sunder a
der Anagſt und meiner Hand und empſe
ihn in die Hand Gottes. Fortgeſchritten, d
der Anblick thut nicht wohl. Deutet aur die Thüre

Ho frath ſchlagt ſich vor die Stirn und gebt.

Wellenberger. Jch glaube, ich habe w
gethan wenigſtens weiß ich es nicht beſſer
machen! Er hat vor dem Scharfrichter geſtan

vwill er davon geſchreckt nicht anders werden

ſo wird ſein guter Engel das Antlitz verhü
und von ihm weichen dann iſt er bald hi
worſen, wohin ich ihn doch nicht gebracht ha

will!

I

S:

EJ

Zwoölfteerre Auftritt S
Wellenberger. Meiſter Klarenba

Klarenbach. Alter Freund Sie ha
Wunder gethan

Wellenberger. Jch nicht nicht
Sieht an den Himmel. aber ein anderer.

Ktlarenbach. Er giebt den armen Waiſen
Erbſchaft, er giebt meines Sohnes Heirath zi

Wellenberger. So iſt es
Klarenbach. Er enterbt die Tochter n

er giebt den Kindern ihr Eibtheil
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Dreyzehnter Auftritt.

Vorige. Geheimerrath. Mamſell
Reißmann. Friederike. Gernau.

ge Dank—

barkeit

Wellenberger ſteckt die Hande ein. Schont
meine Hande, die krank ſind mein Herz iſt ge-
fund, darauf legt was ihr wollt.

Ghrath. Wie war es moglich wie iſt es
zugegangen

(Gernau. Das ſagen Sie uns
TeFriederike. Das begreife ich nicht—

Wellenberger. Das
Ghrath. Er hat alle die Wohlthaten ſo her—

aus gepoltert

Friederike. Keinem Menſchen dazu ins Auge
geſehen

Gernau. Und ſo iſt er fortgerannt.
Klarenbach. Jn meinem Leben habe ich kei—

nen Menſchen auf eine haßlichere Art recht viel Gu—

tes thun ſehen.

Mſlt:. Reißmann. Ach Gott! Er hat es
doch gethan, und

ſ. Ghrath. Mann ohne gleichen
5 Mftl. Reißmann. Ewige, ewi
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Klarenbach. Nun, nun wie es aber

zugegangen iſt

Wellenberger. Fragt mich niemals mehr
niemais verſteht ihr mich!

Klarenbach. Wir danken Gott, daß es iſt;
was wollen wir forſchen, wie er es geleitet hat.

Wellenberger. So recht, Freund Klaren—
bach! Zum Geheimenrath. Und Sie entſagen der Ge—

heimenrathsſtelle?

Ghrath. GSiee iſt mir zu ſchwer!
Wellenberger. Habe ich es euch nicht hun?

dert Mal geſagt, als er nodh ſo genannter Advokat

war, und ſo mienſchlich, ſo feuxig, ſo unverdroſſen
fur das Recht ſchrieb Meiſter Klarenbach, ſagte
ich, der Hans ſteht auf ebner Erde ſehr hoch, laßt
ihn nicht hoher ſteigen, er ſallt herunter!

Klarenbach. Es iſt bey meiner Seele wahr.

Wellenberger. Alſo ſelbſt wieder herunter

geſtiegen? das iſt brav.
Ghrath. Jch werde kunftig wieder an Jhrer

Seite der Menſchheit dienen, ich werde wieder Ad—

vokat.
Wellenberger. HSeſtig. Nicht Advokat! Jch

kann das Wort nicht leiden, die Menſchen denken
ſich immer dabey einen verworrenen Knauel Zwirn,
oder einen falſchen Boten, der aus der Wildniß in
die Wuſte fuhrt. Nicht Advokaten ſollten wir
heißen, ſondern Rechtsfreunde.

AÊ

Do
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Klarenbach. Ja, ja. Rechtefetunde, un/

techtsfeinde!

Wellenberger. Die keine Sache fuhren,
welche nicht taugt. Dazu verbinden Sie Sich!
Haben Sie das Herz?

Ghrath. Willig und gern.

Wellenberger. Wenig ſchreiben, viel thun,
wenig Geld, viel Ehre und frommen Sinn! Sel—

ten das Corpus juris gefragt oft das Herz,
und allezeit die Todesſtunde Freund! Dann
follen Sie bey, der Todtenparade zwey Federn kreup
weiſe uber unſern Sarg legen; die bedeuten dann

ſo viel, wie zwey Heidendegen.

Klarenbach. Hans! nimm den Mann zum
Muſter. Er hat wenig, und iſt doch ſo reich. Ach
es iſt ja ſo traurig zu nehmen und ſo ſelig zu geben.

Ghrath. Jch fuhle es, ich fuhle es ſo mach
tig.

Klarenbach. Ja? Darauf wollen wir die
Glaſer auſtoßen und laut wunſchen, daß der Mad—

chen viele, ſo wie meine Sophie die Manner
zu Arbeit und Ehre, ſtatt zu Glanz und Hoheit,
leiten. Welche beides nur zum Wahrzeichen gebran—

chen, daß bey Jhnen die Menſchheit Troſt ſuchen
ſoll, die ſegne jeder Biedermann! wer aber. auf
ciner Stelle ſtehet, wohin er nicht taugt, der trete
aus Liebe fur die Tugend und das Vaterland, ſelbſt
davon ab!
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Ghrath. Die Welt mag es verkennen, reich
wird ihn ſein Herz belohnen, und wenn er einen 24.

Lguten Vater hat, wie ich ſein Segen. Geht in
5*8

des Vaters Umarmung. J nn in u u A

J
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ziqg Schulter.

fGernau kußt Mamſell Reißann die Hand.
J aMſll. Reißmann umarut Friedetilen. 9

Wellenberger ſuhlagt Meiſter Klarenbach treuher
Ê
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JDie Verbruderung—

„Ein Schauſpiel in Einem Aufzuge.

Wurde ben der Jubelfeier der funfzigjährigen Regierung

Karl Theodors, Churfurſten von Pfalzbaiern aufgefuhrt.



Perſouen.

Geheimerrath von Saalburg.
Die Geheimerathin.
Ernſt von Saalburg, Hauptmann,

Ludwig von Saalburg,
Henriette von Saalburg,
Juſtizrath von Brandenſtein.
Kaufmann Roſing.
Zimmermann Thal.

Georg Weſter,
Friedrich Stein, Bauern.
Jakob Schmidt, J

deren
Kinder.



Eine Landgegend vor einem kleinen Stad
zu beiden Seiten Gebuüſch, auf der linken

Bauernhaus.

Erſter Auftritt.

Georg tritt heraus, ſtellt ſich vor ſein Haus hin

betrachtet et. Er iſt in Gedanken vertieft.

Friedrich kommt dann. Guten Morgen, Nach

Geor g ohne ſich umzuſehen. Jch danke Euch

Friedrich. Nun! was macht Jhr da?
ſehet in einem weg Euer Haus an.

Georg. Das thue ich und bey
ner Treue, ich kann es nicht genug betrachten.

Friedrich. Warum das?
Georg. Jcch freue mich, daß es no

da ſteht.
Friedrich. Es iſt doch auch ſo alt

nicht.

Georg Weſter. Hernach Friedrich St

Il

7
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Georg. Das wohl nicht, aber daß es noch

mein iſt, Nachbar, daß mein Weib und meine
Kinder es nicht haben verlaſſen muſſen das
freut mich.

Friedr ich nachſinnend. Warum hatten ſie denn

auch das ſollen?

Georg. Warum? Wie das große Waſſer
uber das Land kam, meine Fruchte wegſchwemmte,
mein Vieh ertrinken mußte, und die kleine Hutte

da bis an das Dach hinauf in Waſſer
ſtand

Friedr ich mit lebhafter Erinnerunng. Ja das
war ein hartes Jahr!

Georg. Damals dachte ich „Es iſt aus
mit uns!“ Alles war verloren, Ausſaat, Feldge—
rath, das Haus hatte viel gelitten. Wer hatte
mir darauf geben konnen, daß wir mit friſchem
Muthe an die Arbeit hatten gehen konnen?

Friedr ich unckt die Achſein. Ja wohl!

Georg. Wir ſahen uns an, und weinten,
keiner wußte, wo er anfangen, oder wie das auf—
horen wurde. Wir waren arme Leute! Mit Erhebung

des Gefuhls in Einfachheit. Da half mir Gott, durch
einen guten Mann durch einen ſo herzguten
Mann, an den ich nicht denken kann, ohne daß
mir es wohl im Herzen iſt!

Friedrich. Jhr meint doch
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Georg. Unſern guten Landesherrn, unſern

Freund und Vater!

Fr iedr ich reicht ihm die Hand. Das iſt er!

Georg. Er hat nicht gewartet, bis wir mit
Frau und Kindern uns vor ihn hinugeworfen
haben. Er hat das Elend gehort, und bey ſich
gedacht: „Du biſt Vater der Unglucklichen.
Jhre Abgaben ſind ein Erſparniß, das ſie bey
dir, als ihrem beſten Freunde hinterlegt haben.
Gieb! hilf! rette!“

Friedrich. Da ließ er uns Auesſaat geben
und Geld, daß unſre Hauſer uns wieder aufneh—

men konnten.

Georg. Wo die Noth groß war, wußte ſeine
Rechte nicht, was die Linke gegeben hatte. Wer
weniger gelitten hatte, durfte ſich Zeit nehmen,
wieder zu geben ſo ſind wir erhalten von dem
guten Hausvater, auf den wir hinſehen in Kummer

und Noth.
Friedrich nit Wärne. Glaubt mir, ich habe

es nicht vergeſſen.

Georg. Manchmal, wenn ich Abends heim
komme, und ich hore erzählen von den Armen,

denen unſre gute Mutter geholfen, die ſie gerettet hat,

ſo gehe ich noch heraus, hier auf den Piatz ſehe
mein Hauschen mit Wohigefallen an, und wuuſche
unſrer guten Herrſchaft alles, was nur gut iſt,
weil ſie auch mir mein Hauschen erhalten hat.
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Heute aber heute iſt eine Zeit, die jedem Red—
lichen im Lande ein hohes Feſt iſt. Jch habe mei—
nen beſten Rock angezogen; mein Weib und meine
Kinder auch. Wer heute nicht froh ſeyn will
der hat ein boſes Gewiſſen.

Friedrich. Nein, von ganzer Seele wollen
wir frohlich ſeyn.

Georg nit fröhlichem Ungeſtun. Jch habe alle
meine Leute um mich her verſammelt. Jch habe
ihnen vorgeſtellt, was unſer guter Herr funſzig
Jahre lang fur uns gethan hat. Wir haben es ſo
zu Herzen genommen, daß wir laut riefen:
„Gott ſoll Jhn erhalten bey dem Werke, das Er
in Segen fur uns gefuhrt hat!“ Dann ging
ich heraus. Als ihr gekommen ſeyd, dachte ich
eben: „Da ſtehſt du, liebes Haus, worin ich
geboren, und von meinem Vater geſegnet bin. Jch
habe dich nicht an Wucherer verpfanden muſſen.“

Friedrich. Ja, laßt uns Gott danken, daß
wir einen Herrn haben, dem es in ſeinem großen
feſten Hauſe nicht wohl iſt, wenn er weiß, daß
unfre armen, kleinen Hutten nicht feſt ſtehen.
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Zweyter Auftritt.

Vorige. Jakob Schmidt.
Jakob. Nun, Jhr Leute, wollt Jhr nicht

auch an die Kirche kommen? Wir ſind den ganzen
Morgen ſehon beyſammen, und rathſchlagen, wie

wir es heute halten wollen.
Greorg. Jch habe es anders vor.

Jakob. Anders? Ey denkt doch, es iſt
ſchon der Muhe werth, wenn ein Hausvater funf—
zig Jahre lebt. Und uns iſt es ſo wohl worden,
daß unſer Vater funfzig Jahre fur uns ſchon

geſorgt hat.Georg. Gott wird ihn erhalten in Kraft,

denn er iſt mit ihm zufrieden, und wir ſind
es auch.

Friedrich. Das ſind wir, und wir habens
Urſach! Wenn er nur auch mit uns zufrieden ſeyn

kann; der gute Herr!
Jakob. Nachhar, es iſt drum wahr, niemand

ſollte es vergeſſen, wir ſollten es einander oft erin—
nern, daß es doch ein ſchweres Amt iſt, fur ſo
viele Leute zu ſorgen! So vielerley Sinne auf
einem Wege zu fuhren, und dabey Ordnung, und
Recht, und Frieden zu erhalten!
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Friedrich. Furwahr, das iſt ſchwer, und

nicht jedermanns Sache!

Jakob. Denn nehmt nur alle wollen
haben, und nicht alle wollen arbeiten.

Georg. Weer nicht das kriegt, was er will,
der grollt uber Unrecht. Hat einer zehen Aecker
erniorben, ſo iſt der wider ihn, der nur drey hat.
Wem es nicht geht, wie er es will, der ſucht die
Schuld nach oben zu. Es wird geſprochen, geklu
gelt, nach Geld und Gut gegeitzt, aber der friſche

Muth auf Gott, die raſche Arbeit fehit!
Friedrich. Die die meiſten Fehler haben

ſuchen die Fehler am meiſten; ſie vergeſſen, daß
alles menſchliche Thun ein unvollkommen Stuck
Arbeit iſt; ſie halten die auf, die ihres Pfadesr
rnhig fort gehen wollen, bringen Unrecht und Ver—

wirrung in alles Verkehr und machen einem
guten Herrn das Leben ſauer.

Jakob. So ein großer Herr, wenn er auf
ſein Sorgenbett ſich niederlegt, welchen Lohn hat
er, ais daß er denken kann: „Jch habe geſorgt,
gedacht und gewacht; wo ein Herd raucht in meit
nem Lande, weiß man mir das Dank, und hat
mich lieb darum!“

ue
Geora. Ja wahrlich, wenn unſerm guten

Herrn den Lahn jemand verkumpiern wollte, ich
bin nicht ehrenwerth, er ſollte ſehen, daß er es
mit einem Vole zu thun hatte, das ein deutſches
Herz in der Bruſft tragt, und Treue heilig halt.
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Dritter Auftritt.
Vorige. Juſtizrath v. Brandenſtein.

Juſtizrath. Guten Morgen, lieben Leute!
Wollt Jhr wohl mich zurecht weiſen

Georg. Zurecht weiſen?

Jakob. Ja. er iichelt. das iſt ſo eine
Sache; die Leute wiſſens einem ſelten Dank, Herr!

Juſtizrath. Das mag ſeyn; aber heer iſt
die Rede nur vom nachſten Wege nach dem Schloſſe

des Geheimenrath von Saalburg. Jch will ihn
beſuchen. Der Morgen iſt ſchon, ich ließ mei—
nen Wagen zuruck, und ging uber den Wieſengrund,
und bin ſo hierher in eine Gegend vor dem Stadt
chen gekommen, wo ich mich nicht nach dem Schloſſe

finde. Welches iſt nun der nachſte Weg dahin?

Friedrich. Dort hinum, Herr, dann rechts
wenn Er auf die Hohe kommt, ſieht Er es vor ſich

liegen.
Juſtizrath. Jch danke Euch, Jhr Leute!

Er wrll gehen.

Georg. Wir haben eben hier noch ſo ein
Geſchaft

Juſtizrath. Ohne Umſtande

2rd.

14
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Jakob ſchnen. Jedes Kind zeigt Jhnen das

Schloß. Wir gehen alle gern dahin.
Juſtizrath. Wirklich Er tommt zurückt. Geht

Jhr gern bahin?

Friedrich. Alle. Burger und Bauern, wie
wir hier herum ſind!

Juſtizrath. Wie gern hore ich das von
Euch, denn ich liebe Herrn von GSaalburg.

Georg. Wer hatte ihn denn auch nicht lieb?“

Jatob. Er ſorgt fur uns
Georg. Ja, ja! das thut er!
Friedrich. Das iſt ein Mann. Als voriges

Jahr die boſen Fieber umgingen, hat er uns ge—
lernt, wie wir dagegen thun ſollten!

Georg. Hat Arzeneyen hergegeben
Jakob. Nachgeſehen, ob wir auch alles recht

machten, ſo
Friedrich. Daß wir gar keinen Doktor

nothig hatten.
Georg. Wollen wir bauen, ſo fragen wir ihn

um Rath. Haben wir Uneinigkeit, ſo gleicht er
ſie aus.

Friedtich. Mit einem Worte, er ſtellt hier

bey uns unſern guten Landesherrn vor. Weil es
denn doch nicht moglich iſt, daß der liebe Herr
überall ſeyn kann, ſo iſt es recht gut, daß es ihrer
giebt, die viel um ihn ſind, und ſehen, wie er uns
gefuhrt, gehalten und geliebt haben will.
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Georg. Ja, fo ein Edelmaun iſt Herr von

Saalburg.
Juſtizrath. Wenn aber nun Herr von

Saalburg nicht der gute Mann, der brave Edel—
mann ware, der er iſt, und ſeyn ſoll, ſo wurdet
ihr denken

Jakob. Hmt wir Bauern ſind auch nicht alle,
was wir ſeyn ſollten

Juſtizrath. Und wenn einſt Herr von Saal—
burgs Sohn nicht wird, wie ſein Vater iſt; ſo muß:
tet ihr gleichwohl ſagen: „er hat mehr als wir!“

Georg. Dann iſt es ſeines Vaters Segen
noch: der geht in allen Standen von dem Vater
auf die Kinder! hatte er mehr, als er verdient, ſo
wird das einmal ſeinen Sohn treiben, daß er es
wieder verdiene und wenn auch nicht den
doch den nachſten nach dieſem. Es muß ein Stand
ſeyn, der bey dem Herrn die Unterthanen vertritt,
und bey den Unterthanen den Herrn vorſtellt. Der
Stand muß Ehre haben, und Wurde und Mittel,
daß er heben kann, wo es denen zu ſchwer wird,
die arbeiten.

Juſtizrath. Glaubt Jhr das?
Georg. Bey meiner Treu, Herr! es iſt mir

noch niemals in den Sinn gekommen, um ein
Schloß, oder einen Zug Pferde jemand zu beneiden.
Unſre Vater haben es fo gehalten, das waren wackere

Manner, die auf Ehre hielten, und Dinge zuwege
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gebracht haben, wovon man heutiges Tages bey
nahe nur noch reden hort.

Juſtizrath. Jch danke dem Zufall, der mich
zu Euch gefuhrt hat. Jhr guten Leute! moge Euer
Geradſinn nie verfalſcht werden! Er geht ab.

Vierter Auftritt.
Vorige ohne Juſtizrath.

Jakob. Was will er damit ſagen?

Friedrich. Womit? 1Jaktob. Mit dem „verfalſcht werden?“
Georg. Jch denke ſo gleichnißweiſe zu

reden er meint, daß wenn jemand kame, der
uns weiß machen wolle, es ware gut fur uns, wenn
wir auf unſre Eichbaume Pfirſchen pfropfen woll-
ten daß wir den hingehen heißen, wo derglei
chen gut thut!

Friedrich. Das ſoll geſchehen, darauf ver—
laßt Euch.

Jakob. Nun gehabt Euch wohl!
Georg. Geht mit zum gnadigen Herrn.

Jakob. Was wollt Jhr daf
Georg. Jhn bitten, daß er dem guten Lan:

dervater melde, wie wir hier zu Lande von ihm
deuten.
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Friedrich. Ja, das wollen wir! alle zu—

ſfammen.
Georg. Wir ſind wohl freylich nicht die Leute,

die ſchone Worte aufbringen konnen, aber wir ſetzen
fur unſern Churfurſten alles daran, was wir ſind
und haben und wenn unſer Leben dazu mun
Gluck auf.! ſo ſoll die Welt erfahren, daß an Treue
und Liebe fur ſein Furſienhans der Pfatzer kei—
nem Volke auf Erden weichen will. Sie gehen ab.

Fünfter Auftritt.
Bey dem Geheimenrath von Saalburg.

Ein engliſcher Garten. Jm Hintergrunde ſteht in
einer Rundung von Fichten auf einer runden Saule

eine antike Büſte.

Die Geheimeraääthin. Henriette.

Ghrath in ſiebt ſich um. Auch hier iſt dein
Vater nicht? Er wird uns zuvor gekommen ſeyn.

Henriette. Dann iſt der Augenblick der
Ueberraſchuag fur uns verloren.

Ghrathin. Haſt du ihn heute ſchon ge-
ſprochen?

Henriette. Er war ſo heiter, ſo wohlwollend
als er zu mir kam.

42
st.

4

 4

ig

S2

mc

D* J J



uuiut
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Ghraääthin. Wie der Mann, der ſein Tage—

werk mit Bewußtſeyn uberſehen kann.

Henriette. Das kann er ja immer; aber
ſeine Freude hatte ſo was Erhabenes auf alle ſeine

Zuge verbreitet, daß ich geruhrt war, wenn ich
ihn anſah.

Sechster Auftritt.
Vorige. Geheimerrath v. Saalburg.

Ghrath. Amalie ich danke dir von gan—
zem Herzen.

Ghraäthin. Wofur, lieber Mann?
Ghrath. Und auch dir, meine Tochter!

ich bin innig zufrieden mit der Feier, womit ihr

die ſchone Zeit begeht, die wir jetzt leben.

Ghrathin. Jch dachte dich hinzufuhren, wo
unſre Gaſte ſind du biſt mir zuvor gekommen.

Ghrath. Jch that einen Gang in den Gar—
ten, und ſann daruber.nach, wie wir das Feſt, das
alle Menſchen frohlich macht, ſo begehen wollten,
daß alle daran Theil haben konnten. Jch ſah in
der Natur umher, und kein Vorwuif trubte meine
Empfindung, fleißide, wohlhabende Burger, gut
gehaltne Bauern, beruhigte Ungluckliche oder
wo Hulfe nicht moglich war, Bruderſinn, der immer
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doch um etwas die Laſt leichter macht, Menſchlich:
keit aegen den Gefallenen das wollte unſer edel—
muthiger Churfurſt, als er die Leitung dieſer Meu—

ſchen mir anvertraute und der Blick uber dieſet
geſegnete Land ſagt es, daß ſein Wille erfullt iſt!

Ghrathin. Wohlſtand und Frohſinn eines
Voltes reden laut fur das Herz ſeines Beherrſchers.

Ghrath. Jch war davon, von allen Empfin—
dungen fur das geliebte Furſtenpaar ſo durchdrun—
gen, daß ich mit ſchnellen Schritten weiter ging,

auf einmal mir unbewußt ſtand ich vor
unſerer Meyerey

Henriette. Haben Sie geſehen
Ghrath. Ja, Jhr guten Seelen, ich habe

geſehen, und empfunden. Eine Reihe durfe
tiger Menſchen von Euch gekleidet, genahrt, und
mit einer Gabe fur die nachſte Zukunft, beſchenkt.
Eine Reihe armer Unglucklicher, die durch Euch
ihre Leiden vergeſſen, und mit froher Stimme,
Leben, Segen und Frieden fur das Jubelpaar wun
ſchen konnten.

„Ghrathin. Dieſe ſtille Feier iſt das reine
Opfer unſerer Herzen.

Ghrath. Eine edle Nachahmung der Frau,
die im Stillen ſo manchen Kummer lindert. Jmmer

wird ihr Andenken dem Lande ehrwurdig ſeyn, ihr
Beyſpiel ſchone Seelen vollenden.
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Siebenter Auftritt.

Vorige. Ludwig von Saalburg.
Juſtizrath von Brandenſtein uut Ernſt

von Saalburg.
Ludwig. Herr von Brandenſtein, mein Vater
Juſt izrath mit Ernſt von Saalburg.
Ghrath gebt ihm entgegen. Seyn Sie mir herz-

lich willtommen an dieſem Tage, edler Mann!l

Juſtizrath. Frau Geheimerathin, wie gluck:
lich ſind Sie!

Ghräthin mit Warme. Jch bin es.
Juſtizrath. Jch habe mit Jhren Bauern

geſprochen. Sie lieben den theuern Mann, als
ihren Freund und Vater. Gluckliche Menſchen, wie
beneidenswerth ſind Jhre Tage!

Ghrath. Herr von Brandenſtein meine
Kinder! laßt mich eine Rechenſchaft ablegen, wor—
nach mein Herz ſich ſehnt. Guß iſt es, in des
Furſten Namen zu leiten, zu beglucken, was er
liebt. Edel iſt der Beruf unſers Standes, Kennt

niſſe zu ſammeln, und entwickeln zu konnen, die
das Volk beglucken; Aufovferungen zu machen,
nicht ſich, nicht Gut und Habe, nicht Sohn und
Freund zu ſehen ſondern Recht und Vaterland—
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So nur fur den Staat zu leben, und zu denken:
Ehrenvoll iſt der Stand, der Ruhe, Wohl und
Leben fur das allgemeine Wohl hinzugeben,
durch Jahrhunderte von dem Vater auf den Sohn
verpflichtet iſt: ſo betrachte ich ihn ſo habe
ich die Vorrechte genoſſen, die ihn auszeichnen und
lohnen.

Juſtizrath. Das haben Sie!
Ghräthin. Und darum biſt du mir ſo werth.

Ghrath. Eine treue Gattin, war Mutter
ihrer Kinder im ganzen Sinne des Wortes; weiſe
Haushalterin mit Vorzugen jeder Art. Nun,
meine Kinder, laßt mich zu Euch ein Wort ſagen,
das nie verloren gehe. Ludwig! das Recht den
Schatz der Unglucklichen wird einſt deim Furſt dei—

nen Handen anvertrauen. Sohn! wantke nie, ſtehe
unerſchuttert. Ehrwurdig ſey dir dein Stand, als
ein Heiligthum hoher Pflichten. Sprich das Recht,
ſey kuhn fur den Unglucklichen. Ware es moglich,
daß jemals dein Wort fur den Bedrangten dir das
Leben koſten konnte ſo ſprich es und hore
auf zu leben.

Ludwig. JZa, mein Vater!
Ghrath. Eruſt du tragſt den Degen dei—

nes Herrn. Sieh ihn mit Ehrfurcht an. Es iſt
nicht das Schwert des Eroberers, das in den fried—

lichen Fluren der Unſchuld blitzt vor dem Greiſe
niederfallen, und fur den Saugling jammernd flehen.

Es iſt das Schwert, das Achtung gebittet fur Recht,

Die Verbrüderung. 2
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18 Dle Verbruderung.
Ordnung und Eigenthum. Mußteſt du es einſt auf
deines Furſten Wort brauchen; ſo ſey eingedenk, daß

in dem Stahl der geliebte Name eingegraben iſt
ein Name der bis jetzt ſeinem Volke der wohltha—

tige Engel des Friedens war dieß erhebe dich
im gerechten Kampfe fur ihn und dein Vaterland,

zum Sieger und zum Racher Mit dieſem
Degen ſey brav oder geh verloren!

Ern ſt hebt den Degen gegen das Herj und faft ihn feſt.

Es ſey ſo!
„Ghrath. Hernriette! bleibe wahr, ſanft, wohl—

thatig, und ſieh jedes außere Vorrecht als einen ſtar—

keren Aufruf zu ſchweren Pflichten an. Umarmt
mich, meine Kinder! Sie umarmen ſich. Die Jubel—
feier unſers guten Herrn ſey der Denkſteln, der
Euch immerdar an die herzliche Bitte Eures Vaters

erinnere.

Juſtizrath. Zu weichem herzlichen Augen—
blicke bin ich gekommen!

Ghrath. Maoge heute jeder Hausvater in
unferm glucklichen Staat die Seinen an das erin—
nern, was ſie dem Vaterlande, dem Furſten und
der Tugend ſchuldig ſind. Moge ihrer keiner ver—
geſſen: „Was Karl Theodor wollte, war immer
ſeine beſte Ueherzeugung. Milde und Gerechtigkeit

ſein Wille. Des Landes Wohlſtand, der Frieden
ſind ſeine Burgen!“

 t  νν
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Achter Auftritt.

Vorige. Kaufmann Roſing und
Zimmermann Thal.

Roſing. Sie nehmen es nicht ungutig auf,
gnadiger Herr, daß wir Jhnen hierher gefolgt ſind.

Ghrath. Waackere Burger, gute Manner,
Sie ſind mir werth und willkommen zu allen
Zeiten.

Thal. Sethen Sie, gnadiger Herr, der Burt
gerſtand iſt unſerm gnadigſten Churfurſten fur ſo
manche vaterliche Sorge dankbar, er hat ſo viel fur

uns gethan das mochten wir gern erkennen.

Ghrath. Jn dieſem redlichen Willen ſieht
ſich Karl Theodor gelohnt.

Rofing. Er hat unſere Gewerbe erleichtert,
empor gebracht. Kunſte und Wiſſenſchaften kat er
ſo großmuthig erweckt, belehnt, geehrt; daß wir
Ehre im Auslande und Erwerb daheim davon hat—

ten. Das macht ſeinen Namen in die ſpateſten
Zeiten hinaus unvergeßlich! aber die Nachwelt
ſoll ihn nicht lohnen er muß es ſehen und
empfinden, daß ihm ſein Volk mit Liebe und
Treile anhangt.
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Thal. Darum bitten wir Sie, gnadiger Herr!

laſſen Sie uns und die Unſrigen vor Jhren Augen
hier fröhlich ſeyn! laſſen Sie nns hier zu Liebe
und Treue uns vereinigen! es ſoll kein Geheimniß
ſeyn, daß die guten Burger dieſer Stadt an ihrem
Fuürſten von ganzer Seele hangen. Es ſoll zu jedem
Herzen gehen; und wenn eines ſich verirrt hatte,
ſo wollen wir ihm unſere Hand hinreichen, und
ſprechen: „Funfzig Jahre lieben uns Karl Theo—
dor, und Eltiſabeth Auguſte Gott erhalte
ſie bey uns!“ Sehen Sie, gnadiger Herr! dann wird

das ganze Volk aufſtehen und ſagen: „Gott erhalte
Karl Theodor, und Eliſabeth Auguſte!“

Roſfing. Jn dem Augenblicke, wo der Ruf
an den Himmel ſchallt haben wir einen Bund
gemacht, fur Tugend und Ordnung, der unuber—

windlich iſt!
Ghrathh reicht ihnen die Sand. Laſſen Sie meine

Thranen antworten, wie ehrwurdig Sie mir ſind
Geh, mein Sohn, fuhre jedermann zu mir, den
ſein Herz zu Einem Zwecke hier mit uns vereini;
gen will.

Ernſt und Ludwig sgehen ab.
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Neunter Auftritt:
Vorige ohne dieſe beide.

Thal. Sie werden ſchon noch finden, daß
wir dieſen Segenstag gut angewendet haben.

Roſing. Es blieb nicht bey unſern Wunſchen.
Wir haben unter durftige Miteinwohner ausge-—
theilt, was wir vermochten.

Ghrathin. Mitleid und Wohlthatigkeit war
immer das Kennzeichen unſerer Burger.

Ghrath. Sexgen uber jeden, der heut eine
Thrane trocknet. Vergeltung fur jeden Waſſer:
trunk, der heut gereicht wird.

Zebnter Auftritt.
Vorige. Ludwig von Saalburg mit
Georg Weſter, Friedrich Stein, Jaktob
Schmidt, mehreren Bauern, Baue—
rinnen und Kindern. Ertſtere mit leichten Feld.

genäth, lebtere mit Kränzen und Blumenkorben.

Ludwig. Nur hierher, lieben Leute
Ghrath. Ja, meine Freunde! und ſehr gern

geſehen ſeyd Jhr.
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Georg. Da ſind wir alle zuſammen. Jedes

mit ſen.m Ehrenzeichen, mit dem Arbeitsgerath,
das uns Brot bringt, Geſundheit und Zufrieden—
heit. Das muſſen wir heut fuhren, denn unſer
gnadiger Churfurſt macht es ja ſo, daß wir es in
Frieden fuhren konnen, Jahr aus, Jahr ein.

Friedrich. Da habe ich geſagt, wir wollen
es mit hernehmen, pflanzen es in den Boden, und
tanzen frohlich umher.

Georg. Die jungen Leute mogen ihre Kranze

darauf legen, und ihre Bander. Das iſt denn
ſchlecht und recht eine Ehrenpforte von uns Land-—
leuten, zum Dank, daß er unſre Aecker und Hut:
ten in Frieden erhalten will. Fangt an, Jhr Leute!

Die jungen Leute ſtecken mehrere Rechen gegen einander über,

untenher Schaufeln und Hacken, dann werfen ſie ihre Blument

ketten oben daruüber.

Ghrath, Ruhrende Einfachheit! Wohl uns
allen und Dank dir, guter Vater Theodor,
daß wir dieſe Gerathe noch ohne Schmerz betrach—

ten konnen.

Elfter Auftritt.
WVorige. Ernſt, dem mehrere Bürger und Vürgs

rinnen jolgen. Zwen Kinder tragen die Büſte des Churfurſten.

Ernſt. Hier finden Sie die große JFamilie
guter Unterthanen.
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Ghrathin. Jmmer naher, wir konnen heute

nicht gedrangt genug ſeyn.

Roſing. Laſſen Sie uns das Bildniß unſfers
Vaters hier ertichten.

Roſing und Thal treten zuruck. Die Knaben mit
dtr Buſte in ihrer Mitte. Sie erheben die Buſte. Dieß iſt

er unſer Vater, unſer Wohlthater deutlicher
lebt er in ſeinen Werken, ewig in dem Herzen ſei—
nes dankbaren Volkes!

Alte. Exs lebe Karl Theodor, und Eliſabeth
Auguſte!

Ghrath. Weg mit dem Kopfe dort vom Geſtell!?

zu oft geben ſeines Gleichen nur Worte, und ent—
kraften Thaten! Weg mit ihm! Cruſt und eudwig

nebuen die Buſte vom Geſtel. Unſer Vater hat gehan—

delt hier iſt nicht der todte Buchſtabe hier
iſt Herz fur uns und Liebe! Er ergreift die Buſte des
Churfurſten. Helft mir, meine Freunde!

Roſing, Georg und Geheimerrath ſetzen
die Buſte auf das Geſtell. Die Familie von GSaalburg lieht
fich hinauf, auch die Burger und Bauern, welche, da der

.Gehelmerath mit dem Bruſtbilde hinauf ging, den Kreis offne—
ten, ſo daß ſie ju beiden Seiten ſtehen. Die Burger ſchließen
an die Familie an, an die Bürger die Bauern.

Ghraäth. Freunde Bruder gute Ment
ſchen! Weltverhaltniſſe ſcheiden die Facher, worin
wir dem Staate nutzen; Tugend, Liebe, Redlich—
keit und die ſanfte Leitung des geliebten Furſten ver?

einigen hier unſere Herzen. Nichts trenne dieſe
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Eintracht; nichts uberwinde deutſche Redlichkeit!
Unſre Vorfahren ſind in Kriegen von dreyßig
Jahren ihren unglucklichen geliebten Furſten treu
angehangen, bis in den Tod! Uns bluhen Segen,

Wohlſtand Frieden! Sind wir heut weniger,
als unſre Vater waren, oder wollen wir an unſers
Vaters Jubelfeier uns verbrudern, bey unſerm Fur-
ſtenhauſe Gut und Leben aufzuſetzen?

Alle. Wir wollen es! das wollen wir!
Ghrath. Nun weinen Karl Theodor und

Eliſabeth Auguſte Freudenthranen uber ihr
gutes Volk! Gott ſegne uns und unſre Bruder an
der Jſer! Feſt halten wir an einander, daß die

v große Weltgeſchichte den Namen der Pfalzer und
der Baiern mit Ehrfurcht ſpreche, und daß noch

nach Jahrhunderten unſere Nachkommen, ſtolz auf
ihre Voraltern, ihre guten Furſten ſo lieben, wie wir

Karl Theodor und Eliſabeth Auguſten!

Êô
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Eine Waldgegend, zwey Flugel tief.

Erſter Auftritt.

Sophie. Bald hernach Marie.
Sophie ſieht ſich um, und da ſie niemand ſfindet, ruft

ſie: Marie! Wo ſeyd Jhr? Kommt doch!

Marie konmi.
Sophie. Es iſt ſchon hoch am Tage, aller
wartet auf uns. Seyd Jhr fertig?

Marie. Jbhr mußt nicht glauben, daß ich nur
die Buſche nehme, wie ſie im Wege ſtehen. Meine
keute ſuchen recht ſchlanke und grade Mayen.

Sophie. Hatte ich nicht ausgeſucht, ſo ware
ich langſt fertig. Aber ich ging von einem Baunt
zum andern. Der letzte dauchte mir immer der
ſchonſte. So warf ich denn immer den etſten
weg, und fing von vorn wieder an.

Marie. Unſer Dorfchen wird allerliebſt aus—
ſehen, wenn vor allen Hauſern die Baume geſetzt

find!

—S



4 Der Eichenkranz.
Sophie. Und in allen Hauſern ſind zufrie:

dene Menſchen!

Marie. Jch habe mich ſo auf den Tag ge—
freuet! Vor Sonnenaufgang war ich ſchon heraus.

Zweyter Auftritt—.

Vorige. Jakob. Joſeph.
Jakob. Seht da ſind Leute, die werden

uns Nachricht geben konnen. Guten Tag, Jhr
wackern Weiber!

Marte. Guten Tag! Ja, der Tag iſt gewiß

gut!
Joſeph. Er muß Euch wohl lieb ſeyn, denn

ſeit Sonnenaufgang horen wir druben uber der
Granze Eure Glocken lauten, ſchießen und Muſik

Marie. Sor! Jhr ſeyd von uber der Granze?

Jakob. Jal!
Sophie. Nun, ſo freut Euch nur mit uns.

Denn wenn Jhr das nicht konnt, ſo habt Jhr
heute keinen guten Tag.

Jakob. Warum? Was geht denn hier vor?

Marie. Jn unſerm Orte wird heute wieder
ein Vorſtand gewahlt.

J

Jakob. Sod? doch wieder!
Sophie. Allerdings!
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Marie. Heute arbeitet niemand. Alle haben
heute Feiertagskleider angelegt, der Herd daheim iſt

dicht beſetzt. Wir, wir haben Mayen und ſetzen
ſie vor die Hauſer. Geht nur hin, wenn Jhr es
ſehen wollt. Bey der großen Eiche am Ende des
Dorfs, wo das Gericht gehalten wird, kommen wir

alle zuſammen.
Joſeph. Wie iſt denn aber das zu verſtehen,

daß
Marie. Daß wir einen guten Vorſtand haben

wollen, der Recht ſpricht, die Armen vertritt, und
unſer Habe und Gut beſchirmt; daß wir wiſſen wol:

len, wohin wir gehoren. Zu Sophien. Kommt,
laßt uns gehen Zu Jakob. Seht, dort geht der
Weg hin; die Spitze dort der hohe Baum, das
iſt die Eiche, wovon ich Euch geſagt habe. Gott

befohlen! Sie gebt mit Sopbien ab.

Dritter Auftritt.
Jatkob. Joſeph.

Joſeph. Was meinſt du ob wir auch hin

gehen?Zatob. GKreylich! Wir wollen ſehen, was es

giebt.
Joſeph. Wenn aber das, was ſie vorhaben,

uns nicht gefallt?

*8
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6 Der Eichenkranz.
Jakob. So reden wir es ihnen aus, und

ſagen, ſie ſollen es machen wie wir.

Joſevh. Vielleicht kommen wir noch zur
rechten Zeit.

JZatob. Ja! Laß uns hingehen. Komm!
Gie gehen ab.

Vierter Auftritt.
Die Scene verwandelt ſich in ein Dorf, deſſen letzte
Hauſer den vordern Platz einnehmen. Jn der Mitte
ſteht auf einem Raſenhuügel, der faſt die Breite des
Platzer einnimmt, eine alte ſtarke Eiche. Jhre Aeſte
reichen weit umher. Zu beiden Seiten führen zwey

breite Aufgange auf den Hütgel.

aÊnÊ

Auguſt Rader und Karl Sinner an
beſchaftiget den Weg von der Eiche herab mit MRechen zu ebenen.

Au guſt ſtutzt ſich auf den Rechen Dort hinten meine

ich, ſahe ich Leute aus dem Walde kommen.

Karl. Zat Jch denke, ſie werden wohl zu
unſern jungen Leuten gehoren.

GSie gehen herab und vor.

Auguſt. Seit geſtern iſt doch wieder eine
rechte Frohlichkeit bey uns, um Haus und Tiſch.
Niemand vergißt, daß wir einen guten Vorſtand
verloren haben. Aber wenn der junge Baum, mit
herrlicher Frucht, dicht neben heran gewachſen iſt,
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der alte Baum ausgegangen war wer blickt

da nicht getroſt auf die ſchoue Frucht, die vor

ihm iſt!
Karl. Das iſt ja auf jedem Geſichte klar zu

leſen. Das meint jedes Herz, dem es um uns
2und die gute Sache ein Ernſt iſt. E
itAuguſt. Da kommt der alte Hagen, was 9

der wohl von den Dingen halten tmag.

Er geht ihm entgegen.
anσν

2

AnFunfter Auftritt.
Vorige. Friedrich Hagen.

—S

 u
Auguſt. Guten Morgen, Vater!

Friedrich ſeufit. Jch dank Euch, gute Manner

und liebe Nachbartn!
JKarl. Jhr ſeht nicht freundlich aus, lieber a

JAlter, wie tommt das? z

Friedrich. Nehmt mich, wie ich ſeyn kann.
z

g

Es iſt nicht das erſtemal, daß ich hier einen Vor— 9
Eäſtand wahlen. helfe. Nicht das erſtemal, daß ich

betrauren muß, dem ich zuvor den Kranz auf
geſetzt haite. Wohl manchen Aſt dieſes ehrwurdi—

gen Stammes ſah ich herab fallen. Wenn Jhr ef
frohlich den gegenwartigen Augenblick feiert: ſo ĩ
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mahnt mich die Vergangenheit mit Ernſt in die
Zukunft vblicken.

Auguſt. Wen auch die Wahl treffen mag
er hat der Sorgen genug, das iſt wahr! Aber es
iſt doch auch ſchon und macht das Herz groß
fur dankbare Menſchen zu ſorgen!

Friedrich. Zufriedne Menſchen ſind dankbare
Menſchen. Aber die Zufriedenheit, liebe Man—
ner das iſt eine Geſchichte von alten Zeiten.
Ehedem freylich trugen wir des Tages Laſt, ernte—

ten fur Haus und Keller, gaben gern fur des
Landes Nutzen und Ehre einen Theil ab, theilten
mit den armen Kianken unſern Segen, und hol—
ten Sonntags Kraft und guten Sinn auf die
Woche. Hatten wir Anliegen und Sorgen, ſo
legten wir ſie unſerm Vorſtande ans Herz. Wie
er es dann ſchlichten und richten konnte, ſo nah—
men wir es willig an. Kamen mir des Abends
hier unter der Eiche zuſammen; ſo war es ein
luſtiges ſittliches Weſen unter den jungen Leuten,
Frieden und Vertrauen unter den Alten. Heut
zu Tage will man mehr aus uns machen, als
wir ſeyn ſollen. Seit dem ſind wir irre worden.
Wir ſorgen um frenide Dinge, und laſſen unſre
eigene liegen. Die Heimlichkeit hat zugenommen,
Frohlichteit unu Vertrauen ſind gekiniger worden,

und wir machen dem das Leben ſauer, der für
uns ſorgen ſoll.

Auguſt. Das iſt nur hier und da bey veri
dorbenen Leuten.
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Karl. Wahrlich wir konnen auf die Bruſt
ſchlagen und ſagen: „Wortbruchigkeit und Un—
treue kommen nicht fort auf unſerm Boden!“

Friedr ich nmit Warme. Ja, ja, das hat uns
noch alle Welt laſſen muſſen. Daß wir aber auch
kunftig ſo thun, daß wir des guten Namens werth

bleiben, das laßt uns zu Herzen nehmen, und
daran dachte ich eben, als ich zu Euch kam.

Karl. O darum habe ich keine Sorge!
Auguſt. Wir wollen es aber doch den jungen

ans Herz legen.
Friedrich. So meine ich. Wir ſind jetzt

alle guten Muthes, und da nimmt ja wohl jeder.
ein Wort zu ſeiner Zeit mit Gutheit auf. Unſere
Vater ließen das nicht aus der Acht, und wer kann
ſagen, daß das Menſchengluck ihnen nicht am oHer

zen gelegen habe?

Sechster Auftritt.
Vorige. Jatob Wunder. Joſeph

Auter.
Jakob. Das iſt eine Eiche, und ſo mag auch

hier wohl der Platz ſeyn. Sagt uns, Jhr Her—
ren, iſt dieß hier der Ort, wo Cuer Grricht gehal:

ten wird?

—S S
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10 Der Cichenkranz.
Friedrich. Jal!
Auguſt. Ja, da unter dieſer Eiche.
Joſeph. Heier wollt Jhr heute einen neuen

Vorſtand wahlen?
Karl. Das wollen wir.
Joſeph. Jſſt es gleich eine Sache, die uns

nichts angeht denn wir ſind Fremde ſo kon
nen wir es doch mit anſehen. Nicht wahr?

Früäedrich. Wenn Jhr hier gute Menſchen
in der Frohlichkeit beyſammen findet; ſo werdet
Jhr wohl nicht lange fremd bleiben.

Joſeph. Da wir aber nicht einheimiſch ſind
„Karl. Das mag Cuch nicht abhalten, von
Herzen an unſrer Sorge Theil zu nehmen.

Friedrich. Seht nur“ unter dem Schat—
ten des alten Stammes, da haben unſere Urvater

ſchon Freude und Leid getheilt. Wer fur uns, fur
Haus und Herd ſorgt, wenn Noth einbricht, ſich
vor uns hinſtellt der wird allemal an dieſer ehr?
wurdigen Stelle gewahlt. Ein Eichenkranz, ben
der Aelteſte ihm auffetzt, iſt ſeine Zierde.

Jakob. Was nutzt Euch der Eichenbaum da?
Joſeph. Ja wehl, nehmt ihn wig.
Jakob. Setzt andre an ſeine Stelle.
Joſeph. Lauter Obſtbaume.
Jakob. Die tragen Euch Fruchte fur Euch

und die Euren. Viel Obſtbaume ſind doch beſſer
als ein Eichbaum.
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Karl. Was meint Jhr, Vater?
Auguſt. Jch denke, es ware gut.

Friedrich ſchuttelt den Korf.

Jakob. Wollt Jhr ihn weghaben wollt
Jhr ihn heute noch weghaben ſo wollen wir

Euch helfen.
Joſſeph. Noch mehr, wir wollen Euch Obſti

baume heruber bringen, die Jhr bald ſetzen konnt.

Karl. Das iſt wahrlich ſrenndſchaftlich!

Jakob. Nuch mehr wir wollen Euch dieſe
Obſtbaume ſchenken.

Joſeph. Ja, das wollen wir.
Auguſt un Zriedrich. Das ſcheint doch wahrlich

ſehr vortheilhaft.

Friedrich. Es ſcheint ſo und das iſt
auch alles.

Jakob. Wie?
Friedrich. Dieſen ehrwurdigen Baum um—

hauen?
Joſeph. Und Obſtbaume hinſetzen.
Friedrich. Wir mußten die Wurzel ausgra:

ben, den ganzen Huget derwuſten. Wer reißt
gern das ein was er hat, um auf etwas
hoffen was er haben ſoll?

Jakob. Jſt der Nutzen nicht offenbar?
Karl. Dat ſollte ich doch faſt auch meinen.

zu
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12 Der Eichenkranz.

Friedrich. Nein, ſage ich Euch! Seht,
der Platz, wo dieſe Eiche ſteht, iſt hoch, und ſoll
es ſennn, daß Jung und Alt das Gericht recht im
Geſichte haben. Auf der Hohe da kommen junge
Banme nicht gut fort.

Auguſt. Das iſt wahr.
Friedrich. Wenn Jhr nun Eure zarten,

jungen Baume auf die Hohe gepflanzt habt und
habt die alte Eiche umgehauen woher nehmen
wir Schatten, wenn wir hier zuſammen kommen?

Karl. Freylich wohl!
Friedrich. Und wenn Sturm und Froſt die

jungen Baume verderben, daß ſie nicht anſchlagen

Jatkob. So ſetzt Jhr andre.
Friedrich. Und wenn dieſe wieder verdorben

find immer andre?
Jakob. Gegen den Nutzen wollt Jhr nicht

eine alte Gewohnheit aufgeben?
Friedrich. Eine alte Gemohnheit? Es iſt

wohl etwas mehr. Der Baunm iſt das Ehrenzei—
chen unſres Dorfes. Hier waren unſre Bater ver-
gnugt und wir ſind es noch. Hier wird Recht und

Gerechtigkeit verwaltet. Die Wurzeln des Baumes
halten den Hugel zufammen, und dieſer, wenn
Winters der Schnee von den Gebirgen fallt, hat

ihn aufgehalten, daß unſre Hauſer nicht verſchut:
tet ſind. Seht, das muß ein alter ſtarker Baum
ſeyn, der uns vor der Gefahr ſchutzt; das konnen

Eure vielen jungen Baume nicht.
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Auguſt. Jhr habt Recht!
Karl. Es iſt wahr! Es iſt wahr!
Friedrich. Sind wir, oder Fremde uber

Feld gefahren die Wege ſind eingeſchnevt, und
wir fkonnten in die Jrre gerathen, ſo ſehen wir
nach der hohen Eiche; und finden uns zu den
Unſrigen. Sind wir verſammelt, und ein Regen
fällt herab dieſe Zweige ſchutzen uns. Genug
wir haben alle den Baum gern, wir ſind nicht
undankbar, und das waren wir, wenn wir ihn
umhauen wollten.

Auguſt. Nein, er ſoll bleiben.
J

Karl. Das ſoll er.
Jakob., Aber
Friedrich. Unſre Vater haben ihn gepflegt,

was fur ein Recht haben wir, ihren guten Willen
zu verachten? Es iſt jetzt Sommer, hinge eine
gute ſaftige Frucht da, das ware wohl manchem
lieber, als die nutzliche Frucht, die von der Eiche

kommt. Denkt aber an den Schutz, den ſie uns
in Gefahr des Winters giebt! Nein, nein, wir
hier zu Lande wollen niemals zu den Leuten ge—
horen, die im Sommer das Gute vergeſſen, was

ihnen im Winter geſchehen iſt!
Joſeph. Das ſind doch ſeltſame Leute, Jakob!

Karl. Jetzt argert es mich, daß ich nur daran
denken konnte!

S
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14 Der Eichenkranz.
Friedrich. Ja, wir ſind eben ein wenig

neugierig, und laſſen uns wohl auf unſerm Wege
aufhalten; aber daß man uns ſo von der rechten
Stuzaße abfuhren konnte, daß wir gar nicht mehr
wiſſen, wo wir zu Hauſe ſind das iſt nichts,
Herr Jakob!

Jakob. Jhr kommt uberall ſpater als andre.
Jhr ſeyd weitlauftig.

Karl. Wir gehen aber ſicher.
Joſeph. So maochte ich von Eurer Einrich—

tung ſagen woju vraucht Jhr einen Vorſtand?

Auguſt. Was iſt das?
Jakob. Ja, ja, macht es wie wir!
Friedr ich. Daraus wird nichts. Wir blei—

ben bey der hohen Eiche. Gott erhalte ſie um
uns herum, und boſer Rath ſey ferne!

Jakob. Aber uberlegt es nur konnt Jhr
nicht alles ſelbſt befehlen, ohne Vorſtand?

Karl. Was fiagt Ihr da?
Frie drich. Jhr ſeyd Manner Jhr ſeyd

auch wohl Vater? ſo geht denn heim, ſagt Euren
Weibern und Kindern, kundigt Eurem Geſinde
an: „Jhr wolltet ferner nichts mehr lenken
und leiten. Es ſollte nun jedes ſelbſt auf ſeinen
Weg fehen und fur ſich hin wandeln, wie ihm
das am beſten dunke!“ Wollt Jhr das thun
Oder wie was Euch unter Eurem Dache be—
denklich dunken muß das wollt Jhr rathen,
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wenn von dem großen Haushalt, mit dem Volke,
die Rede iſt? Geht! laßt mich das nicht mehr
horen, oder ich muß ſagen, hinter Euren ſchonen
Worten ſind nicht gute Dinge verborgen!

Karl. Liebe und Vertrauen halt die Welt
zuſammen. Nennt das keinen einfaltigen Glauben,
ich weiß, daß er uns gut und genugſam erhalt.

Auguſt. Und das iſt fur uns, die wir arbei—
ten muſſen, die Hauptſache.

Joſeph. Warun ſind aber allein wir die,
die arbeiten?

Karl. Wenn wir alle denken oder grubeln
wollen, ſo arbeitet endlich gar keiner mehr.

Friedrich. Wer mit dem auszulangen weiß
was er um ſich hat, iſt mir lieber, als wer unauf:
horlich trachtet mehr und andres zu haben, als er

bedurfen ſollte.
.Jaktob. Geht doch, geht! wer ſo viel zu
erwerben weiß, als er bedurſen will, der iſt der
wahre Mann!

Friedrich. Wer den Weg geht, hat kein
Ziel vor ſich. Ob er ein Ehrenmann bleibt oder
nicht, das darf ihn nicht kummern. Wir liegen
an Uebernuth krank, darum iſt manches auf den
unrechten Platz zu ſtehen gekommen, weiß nun nicht,

was da anzufangen, und greift wild um ſich.

Jakob. So meint Jhr denn, man ſollt' immer
auf demſelben Fleck ſtehen bleiben, und niemals
kluger werden?

2 Se
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16 Der Eichenkranz.
Friedrich. Spinnt Jhr den Faden gar zu

fein, ſo bricht er. Jhr konntet uns wohl ver—
ſchlagener machen, aber werden wir darum beſſer?

Nein, nein! Laßt uns die Liebe fur unfre Regier
rung. Sie iſt Liebe zu Frieden und Ordnung.

Auguſt. Gewiß!
Karl. Ja, denn hort nur. Neulich, als unſer

guter Vorſtand Leopold von uns genommen ward
A uguſt. Das war ein Trauertag fur uns alle!

Karl. Jedes Haus verlor ſeinen beſten Freund!
Friedrich. Seinen Vater! denn ſo hat er

fur uns gedacht und uns geliebt! Es war ein
truber Tag, an dem er von uns genommen ward.
Schon des fruhen Morgens zogen die Wolken ſchnell
uber uns hin, und der Sturm riß mauchen ſchonen
Baum mit der Wurzel heraus. Wir gingen alle
traurig umher. Als er nahe an ſeinem Ausgang
war, ſammelten wir uns unter dieſer Eiche. Da
blickten weiche ſtarr an den Boden, andre gingen
umher, rangen die Hande und beteten fur ihn.
Jch hatte mich an den Stamm gelehnt, und
meine Thranen liefen vom Geſicht herab. So
waren wir lange in Wehmuth beyſammen, und
gedachten ſeiner, wie er unter uns gut und gerecht

gewandelt war. Auf einmal huben ſich die Zweige
auf und nieder es rauſchte durch den ganzen
Baum, und als es drey Uhr ſchlug, warf ein
harter Windſtoß, oben dicht an der Krone, einen
Hauptaſt herab. Wir traten zuſammen ſahen
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hinauf zagten ſtill da war Leopold heim
gegangen!

Karl. Darauf ließ der Sturm nach. Es
ward ganz ſtill ein warmer Regen fiel herah
auf das Land, das er ſo geliebt hatte. Wir giu—
gen heim. Jeder Hausvater erzahlte den. Seinen,
welch einenguten Mann wir verloren hatten.

Auguſt. Seit der Zeit ſind wir mit betrübtem
Herzen an dieſem Platze voruber gegangen. Nie—
mand lebt unter uns der nicht im Segen gedenkt
was er gewollt und gethan hat, durch Redlichkett

und Eintracht.
Friedrich. Sein Wahlſpruch lebt in unſern

Herzen, und werde der Segen unſrer Hutte. Red—
lichkeit und Eintracht geloben wir uns. Nedlichkeit

und Eintracht geloben wir dem, der nun nach ihm
fur uns ſorgen, fur uns wachen, fur uns ſein
Leben wagen wird! Unſre Eintracht ſoll ihm die
Vurde ocrleichtern. Eintracht ſey ſeine Macht,
unſre Ehre, ſeine Sicherheit!

Karl. Und wer uns dieſe Tugend rauben
will geheim oder offentlich der ſoll fühlen
daß wir Deutſche ſind.

Aunguſt. Und Jhr, Herr Jakob, mit ſanunt
Euren Brudern findet bey uns zu Lande keine
Herberge. Bep den Bauersleuten vollends am
allerwenigſten. Das iſt Gottes Wahrheit, und
Jhr mocht ſie wieder fagen.

Oer Eichenkrani. 12
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Friedrich. So ſieht es in unſern Herzen

aus ſo wollen wir Leopolds Nachfolger gehor-—
chen. Jſt jemand, der die Feier an dieſer ehrwur—
digen Statte hier nicht mit Redlichkeit und Ein—
tracht anſieht der ſchame ſich ſeines Herzens.
Er iſt des hohen Ehrennamens nicht werth, ein
Deutſcher zu ſeyn!

Friedrich, Karl und Auguſt gehen. Jndem
ſie ſich wenden, hort man elne ſanfte ländliche Muſik.

Karl und Auguſt. Sie kommen!
Friedrich. Vald werden wir nun wieder

einen Freund und Vater haben, an dem unſre Her:
zen hangen.

Jatob und Joſep h verlleren uch

Siebenter Auftritt.
Vorige. Wilhelm Burger. Franz
Wille. Mehrere Bauern. Sophie.

Marie.
Hinter ihnen Bauerinnen und Kinder. Die Bäuerinnen

tragen junae Mayen, ſie gehen damit im Zirkel herum, und
ſtecken ſie dann an den Häuſern in den Boden. So wie ſie
damit fertig ſind, welches in angemeſſener Ordnung, dennoch

ſchnell vorgeht, redet

Friedrich. Nun, meine Freunde der
Augenblick iſt da uns Einem anzuvertrauen, der fur
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alle ſorgt. Habt Jhr vorher etwas zu erinnern,
ſo ſagt es.

Franz trtt einige Schiutte vor Lieben Freunde, ich
kann nicht dieſe Stelle betreten, ohne Euch fur die
Liebe zu danken, womit Jhr meinem Vater zuge—

than waret. Jhr habt ihn geſehen, und Jhr
werdet ihn niemals veigeſſen. Eure Einagkeit,
und daß es Euch wohl gehe, war der Wuunſch
ſeines guten Herzens. Mit der aufgehenden Sonne
ſorgte er fur Euch, und daß Euer Gut unangefoch-—
ten bliebe. Jn ſputer Nacht war er wach fur Euer
Wohl, ſein Gedachtniß lebt in Curen redblichen
Seelen, und bringt manchem Waſſer in die Augen;
deßwegen liebe ich Euch herzlich, und ſage es Euch

hier an dieſer ehrwurdigen Statte.
Karl. Aliles was wir an dem Vater geliebt

haben, hat er uns in Euch zuruck gelaſſen.

Auguſt. Jn Euch iſt Leben und Muth, das
hindurch zu fuhren, was Euer Herz als gut und
gerecht empfunden hat.

Karl. Wir lieben Euch ols redliche Manner!

Viele. Alle alle!
Friedrich. Wir haben unſern Freund und

Vater verloren. Viel und gioß iſt nuſer Eigent
thum. Wenn es in Anſpruch genommen wird,
wenn Nachbarn es verringern wollen, wenn Un—
ruhe und Zwietracht den Frieden unſrer Hauſer
ſtoren, den Segen unſrer Aecker rauben will, ſo
muſſen wir einen Mann haben, der ſfur uns



20 Der Eichenkranz.
ſpricht und fur uns thut. Freunde! unter uns
ſind der Guten viele aber dankbar iſt es und
gerecht daß unſre Herzen mit ihrem Vertrauen
ſich dahin wenden, wo Tugenden die uns glucklech

machen, fort geerbt ſind. Wenn Jhr glucklich ſeyd,
in Friede und Gerechtigkeit, um wen wollt Jhr
Euch ſamnieln? wenn Jhr leidet und Recht begehrt,
wer ſoll Euch Freund, Bruder und Vater ſeyn?

Alle. Franz Franz! Franz ſoll es ſeyn!
Karl fuhrt ihn in die Mitte. Jhr ſollt uns Bru—

der und Vater ſeyn!
Er geht an ſeine Gtelle zurück.

Franz. Liebre Landsleute
Alle umgeben ihn im halben Zirkeil. Bruder und

Vater! Es lebe Franz!
Friedr ich nimut ſeine Hand. Lebe! fuhre dein

Amt in Liebe und Segen!

Zwenh junge Leute gehen nach der Elche zu und nebuten
Zweige ab, die ſie in einen Kranz ſlechten.

Franz. Eure Herzen haben mich berufen, und
ich gelobe Euch Treue und Liebe! Reich iſt meines
Vaters Erbe, aber die Stimme die in Eurem Her-
zen fur mich ſpricht, iſt das koſtbarſte, was er mir

hinterlaſſen hat. Euer Gluck iſt das meine. Die
Thranen, die Jhr weinen mußtet, iſt auch mein
Kummer.! Dem Unglucklichen gehort meine Habe

mit, dem Unterdruckten mein Arm, mein Blut,
mein Leben!



—qen.

Der Eichenkranz. 21
Friedrich. Das Gott erhalte! Wir ſehen

auf deinen Aihem und bieten alle jung und
alt unſre Bruſt der Gefahr entgegen, wo dir
welche drohen kann!

Alle. Leben und Blut, fur Franz unſern Vater!

Friedrich. Dazu vereinigt Euch alle
Viele umarmen ſich, andere geben ſich den Handſchlag, und

bleiben ſo ſtehen.

Bruder! Es iſt in allen Landen ein Sprich:
wort: „Alte deutſche Treut und Redlichkeit“
das Wort ſey heilig und werde nie zu Spott!
4

Karl. Nun und nimmermehr!
Auguſt. Ware die Treue vom Erdboden ge—

wichen, ſo ſoll ſie bey uns zu Hauſe ſeyn!

Franz. Dann iſt kein Feind fur uns zu macht
tig kein Gluck wird uns gefahrlich!

Die zwen jungen Ldeute biingen Friedrich den Eichenkrani.

Friedrich. Seit Zahrhunderten haben unfre
Vater hler Treue und Redlichkeit gelobt! Ein
Kranz von dieſer Eiche ward dem gegeben, dem wir

in Leid und Freude folgen wollen. Franz! Nimm

ihn aus meinen Handen!

Alle' nehmen die Hüthe ab.

Franz beugt ſich vorwarts.

Friedrich ſetzt ibn den Kranz auf. Du biſt des
deutſchen Eichenkranzes werth! ſeo in dieſem

2
t.
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Schmuck von uns und allen Nachbarn mit Ehr—
furcht augeſehen!

Franz. Bleibt den einfachen Sitten Eurer
Vater treu. Sind ſie auch nicht im Auslande nach—
geahmt, ſo haben doch gern und getroſt zu allen
Zeiten, die Fremden ihre Noth und ihre Ehre
unſern Sitten anvertrauet. So laßt uns immer-
fort beſtehen!

Friedrich. Geht es im Kleinen gut dann
kann es im Großen vortrefflich gehen! die Ein-
tracht, worin wir Landleute hier verſammelt ſind
ſey Muſter fur Stadt und Land und Reich. Wit
wir dich lieben ſo liebe jeder Unterthan ſeinen
Herrn jeder Deutſche ſrinen Kaiſer!

Karl. Sott erhalte ſeine Kraft durch Freude,
die er an ſeinen Deutſchen hat.

Auguſt. Wohin ſein Volk zieht, Recht zu
geben, und Ordnung zu gebieten, da weiche Zwier:
tracht und ſey Friede geſchaffen, daß immerfort
Sieg, Menſchlichkeit und Recht der Nachruhm ſey,
den Drutſeche hinterlaſſen.

Friedrich. Wie wir uns mit Liebe um dich
drangen ſo umgebe deutſche Treue den Kaiſer,
den wir lieben. Sein Leben iſt unſer Gluck und
das Heil der guten Sache. Uns widmet er
ſein Leben, uns opfert er ſeine Freuden! Sein
ſoll unſere Kraft und unſer Leben ſeyn! Wenn

wir nicht mehr ſind, ſey es ſo bey den Deutſchen
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von Jahrhundert zu Jahrhundert! Ueberall ſe
die Eiche das Ebenbild vaterlandiſcher Einſachhei

und Kraft, ſtehe hoch und unverſehrt! Hab
Jhr den Sinn, ſo muß das Ausland vor unſern
Thaten da ſtehen und mit Ehrfurcht ſagen:
„Franz dachte kayſerlich und ſeine Volker deutſch!“



Grin mma,
gedruckt bey Georg Joachim Goſchen.
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